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    Sabine Marx wurde 1970 in Wien geboren, wo sie auch heute mit ihren beiden Söhnen lebt. Nach der Matura arbeitete sie als Bankkauffrau. Nebenbei begann sie mit dem Schreiben von Essays und Kindergeschichten. Mit »Bei Auftritt Mord« liefert sie ihr Krimidebut ab.
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    Für Kurt und Ruth

  


  
    Prolog


    Winter 1943, Stalingrad


    


    Wie viele Stunden er schon im Schützengraben lag, wusste er nicht mehr. Die unerträgliche Kälte, die körperlichen Strapazen des langen Marsches hatten ihn des Zeitgefühls beraubt. Wozu auf den Tod warten, er befand sich bereits in der Hölle. Jedoch war es nicht die unerträgliche Hitze, von der sein alter Religionslehrer immer erzählte. Nein, die arktische Kälte, gegen die der zerschlissene Mantel und die löchrigen Stiefel keinerlei Schutz boten. Zuerst hatten sie sich noch um die intakte Kleidung der toten, manchmal auch der verwundeten Soldaten gestritten. Aber an diesem verdammten Ort fand man keinen Soldaten, weder von der eigenen noch von der gegnerischen Seite, der mit mehr als einem Helm und einem Gewehr ausgestattet war. Nach dem Sinn fragte er sich schon lange nicht mehr. Er musste sich jetzt zusammenreißen. Dieser Zorn erfüllte wieder seinen Körper. Es waren nicht die Verwundungen, der Anblick des Sterbens oder das Morden, die ihn zur Verzweiflung brachten. In der Zwischenzeit gab es nichts mehr, was ihn erschütterte. Beim ersten Mal, als er auf einen Menschen gezielt hatte, zitterten noch seine Finger am Anschlag. Doch man gewöhnt sich daran. Wenn er nur daran dachte, dass das auch einer von denen war, die ihn seiner Leidenschaft beraubt hatten. Diese und alle anderen, die in diesem Krieg mitspielten – egal, auf welcher Seite.


    Auch die anderen Gräueltaten konnten ihn nicht mehr entsetzen. Er hörte die Schreie der vergewaltigten Frauen nicht mehr. Es gab für ihn kein Mitleid. Warum sollte er Mitleid für andere empfinden? Er tat ja auch keinem leid. Ihn hatte man ja seiner Liebe beraubt.


    Er schloss seine Augen und sah sich selbst vor Jahren auf der Bühne stehen. Seine Stimme berührte alle. Keiner konnte sich seiner Anziehungskraft widersetzen. Es war nur ein Auftritt auf einer kleinen Vorstadtbühne gewesen. Doch er wusste, dass er alles erreichen konnte. Nach seiner Vorstellung konnte er sich das Mädchen aussuchen, das er mit auf sein Zimmer nahm.


    Zuerst hatte er geglaubt, er könnte sich mit den neuen Machthabern arrangieren. Er wurde ihr Günstling, sang sogar vor dem Gauleiter. Politik war ihm immer egal gewesen. Hauptsache, er konnte auftreten.


    Und dann zog sich dieser Krieg in die Länge. Seine Kontaktpersonen hatten an Einfluss verloren. Er war in Wien, weit weg von Berlin oder Berchtesgaden.


    Deshalb lag er jetzt hier an der Front und wusste nicht, wo in seiner Hose die Scheiße aufhörte und wo der Matsch begann.


    Plötzlich entdeckte er im dichten Nebel eine Person. Automatisch packten seine Hände das Gewehr fester. Entwarnung – eine deutsche Uniform. Aber es war keiner seiner Kameraden. Doch dieses Gesicht weckte Erinnerungen. Es war Franz Meiringer.


    Nicht einmal in der Hölle blieb er vor ihm verschont. Hatte er sich bei seiner Vorstellung in Berchtesgaden verspielt, weil auch er nun an der Front war? Wie er diesen Menschen hasste. Es war nicht sein Talent, das ihm den Erfolg beschert hatte, sondern die Affäre mit der Frau des Gauleiters. Wie lächerlich er aussah – verirrt im Nebel.


    Wallner hob sein Gewehr und schoss in die Luft. Jetzt hatte Meiringer ihn entdeckt. Doch es war zu spät. Die Antwort der Gegenseite war schon angekommen. Meiringer stürzte stöhnend zu Boden.


    


    Nachdem die Dämmerung hereingebrochen war, robbte Wallner zu dem vor Schmerzen gekrümmten Körper.


    Im Schutz der Dunkelheit erhob er sich. »Du sollst mit einer desinfizierten Wunde in die Hölle gehen«, höhnte Wallner.


    Er öffnete seine Hose und pinkelte genau auf das Einschussloch. Meiringer sah mit seinen vor Entsetzen aufgerissenen Augen eine lachende Grimasse.

  


  
    1. Kapitel


    Wien – Stadthalle, 20.03.


    


    Ruth fragte sich, warum sie sich das alles antat. Gab es keine anderen Eltern? Vor einigen Monaten schenkte sie ihrer Tochter Victoria Konzertkarten zu ihrem Geburtstag. Womit Ruth allerdings nicht gerechnet hatte, dass sie jetzt mit einem Rudel aufgemotzter und kreischbereiter Teenager seit einer Stunde auf den Beginn des Konzerts von Sean Granger wartete. Normalerweise kleidete Victoria sich wie die meisten ihrer Freundinnen mit überlangen T-Shirts und Baggy Pants. Ruths Verdacht, damit jegliche Weiblichkeit abzustreiten, wurde mit der Schlaghose, die an der Hüfte hing und dem knappen T-Shirt, das den gepiercten Nabel freigab, widersprochen. Ruth Simon musste zugeben, dass Victoria sich dieses Outfit leisten konnte. Stundenlang hatte ihre Tochter heute im Badezimmer gestanden, um ihr kurzes schwarzes Haar so unfrisiert wie möglich erscheinen zu lassen. Seit sie mit den Kids in die Straßenbahn eingestiegen war, hatte sie mehr Einzelheiten über das Leben dieses Sängers erfahren, als sie über das ihrer eigenen Eltern wusste.


    Endlich ging das Licht in der Halle aus. Der schwarze Vorhang teilte sich, und ein schlaksig wirkender junger Mann betrat die Bühne. Auf dem weißen, übergroßen T-Shirt prangte das Friedenssymbol. Je näher er dem Bühnenrand kam, umso lauter wurde das Publikum. Als er das Mikrofon ganz vorne erreicht hatte, hielt er den Zeigefinger auf seinen Mund. Sein ernster Blick brachte die Leute nach einigen Sekunden zum Verstummen.


    In der Hand hielt er einen Zettel, den er seinem Publikum vorlas.


    »Guten Abend. Es ist für mich heute nicht einfach, hier aufzutreten. Mein alter Schulfreund Tony Adams – er war Mitglied der Royal Air Force – wurde von IS Dschihadisten als Geisel genommen und gestern vor laufender Kamera hingerichtet. Tony saß acht Jahre lang in der Reihe hinter mir. Wenn er mir nicht eingesagt hätte, wäre ich nie in Physik durchgekommen. Er trank leidenschaftlich gern Stout, hasste Sandwiches und glaubte fest daran, dass Westham irgendwann englischer Meister werden würde. Tony, ich vermisse dich, und kein Terrorist der Welt kann meine Erinnerungen an dich auslöschen. Trotzdem ist es meine Pflicht, heute hier aufzutreten. Ihr habt mit eurem Geld die Tickets bezahlt, und deshalb habt ihr das Recht, dass eure Erwartungen erfüllt werden.« Er drehte sich um, und der Vorhang schloss sich wieder.


    Im nächsten Moment kreisten drei weiße Spots über den Köpfen Tausender Jugendlicher hinweg. Mit einem ohrenbetäubend hohen Gitarrensolo wurde die Bühne in ein bordellhaftes Rot getaucht. Die Show begann, und das Publikum kehrte wieder zu seiner ursprünglichen Begeisterung zurück. Ruth war davon überzeugt, mit der Spannung, die unter den Kids herrschte, könnte man ein Kraftwerk betreiben. In zwei Stunden sitze ich in einem Taxi und verlasse diesen Ort. Ich bin zu alt für solche Veranstaltungen. Plötzlich sprang Sean Granger durch eine Papierwand auf die Bühne. Die Menge brodelte, gewaltige Kräfte pressten gegen die Absperrungen.


    Warum gab es keine synthetischen Drogen für gequälte Eltern – das wäre sicherlich eine Marktlücke. Ruth konnte sich nicht entscheiden, ob sie die Minuten oder ihre blauen Flecken zählen sollte. Doch Victoria schien es zu gefallen, und das war schließlich der Sinn der Sache.


    Schlangengleich bewegte Sean sich den Bühnenrand entlang. Im Gegensatz zu seinem Äußeren war seine Stimme von einer unerwarteten Stärke erfüllt.


    Wie alt mag dieser Junge wohl sein – achtzehn, vielleicht neunzehn?


    Das erste Lied verebbte. »Dankee schon!«, drang es in gebrochenem Deutsch über die Lautsprecher. Sean stellte seine Band vor und fuhr mit dem nächsten Song fort.


    Einer der Bühnenarbeiter querte den hinteren Bühnenrand. Während des Schlagzeug-Solos schüttelte Sean einigen begeisterten Fans der vordersten Reihe die Hände. Victoria streckte sich, doch es gelang ihr nicht, an ihr Idol heranzukommen. Im nächsten Augenblick kippte der Körper des Sängers vornüber, stürzte von der Bühne und blieb regungslos vor den entsetzten Fans liegen.


    Die Menschen rundherum wichen zurück. Die Musiker hatten mit dem Spielen aufgehört, und es herrschte für kurze Zeit eine beinahe unerträgliche Stille.


    Ruth beugte sich über Sean Granger. Sie erblickte eine Einschusswunde. Auch einige Jugendliche entdeckten die Verletzung und begannen, hysterisch zu schreien. Ein schwarz gekleideter Mann mit hochrotem Kopf stürzte herbei. Er sondierte die Lage und rief Ruth etwas zu. Doch der Lärmpegel war zu hoch, sie verstand kein Wort. Er zog am Ärmel ihrer Jacke und gestikulierte, als ob er mit einem Stück Stoff die Wunde zudecken würde. Erst jetzt bemerkte sie, dass Victoria sich verkrampft an ihr festhielt. Sie löste die Hände ihrer Tochter und schrie ihr ins Ohr: »Ihr bleibt hier, bis ich zurückkomme, egal, wie lange es dauert. Verstanden?« Victoria nickte.


    Ruth wendete sich wieder dem Mann zu. Erst jetzt sah sie, wie groß er war. Er hob den Körper des Sängers hoch und hievte ihn über seine Schulter. Im nächsten Moment hatte Ruth ihre Jacke ausgezogen und über Seans Rücken gelegt. Der Hüne setzte sich in Bewegung, und die Menschenmenge teilte sich. Ruth folgte den beiden, bis sie den abgeriegelten Bereich erreicht hatten. Ein Angestellter der Sicherheitsfirma öffnete die Absperrung zum Backstage-Bereich. Vor Ruth wollte er sie wieder schließen. Die Sorge, aber auch etwas Neugier veranlassten Ruth dazu, auf das Opfer zu deuten und die Wache zu fragen: »Und wie komm ich wieder zu meiner Jacke?« Der Mann, der den Sänger trug, drehte sich um und gab ein Zeichen, Ruth eintreten zu lassen.


    Irgendjemand war auf der Bühne erschienen und erklärte das Konzert für beendet.


    Der Hüne öffnete die Tür zu einer Garderobe und legte Sean Granger auf ein Bett.


    Ruth beugte sich über ihn und begann mit der Ersten Hilfe. Ihr Verstand sagte ihr, dass es sinnlos war, doch sie wollte es nicht zur Kenntnis nehmen. Verbissen drückte sie ihr Taschentuch immer fester auf die Wunde, als ob sie ihn von seinem unwiderruflichen Schicksal zurückhalten könnte.


    Sie merkte nicht, dass die Türe hinter ihr geöffnet wurde. Als jemand sie vorsichtig an den Schultern packte, erschrak sie. Behutsam führte die Person sie zu einem Sessel.


    Wer konnte so etwas tun? Einen Menschen, der sein Leben noch vor sich hatte, einfach umzubringen? Hingerichtet vor den Augen Tausender Kinder. Ruth wurde übel. Von irgendwoher wurde ihr ein Glas Wasser gereicht. Wie im Traum hörte Ruth die Worte des Arztes – der Tod trat augenblicklich ein.


    Ein Polizist stellte einen Sessel vis-à-vis von Ruth auf und nahm Platz.


    »Mein Name ist Schilling, und ich muss ihre Aussage aufnehmen.«


    Verzweifelt blickte Ruth ihr Gegenüber an. »Dort draußen steht ein Rudel Jugendlicher, für das ich die Verantwortung habe. Kann ich die vorher nach Hause bringen?«


    »Kommen Sie morgen ins Polizeikommissariat in die Tannengasse. Aber vorher muss ich noch Ihre Personalien notieren, Frau …?«


    »Mein Name ist Ruth Simon.« Sie öffnete ihre Handtasche und begann, darin zu kramen.


    »Geboren sind Sie wann und wo?«


    »Am 15.5.1969 in Wien.«


    »Was machen Sie beruflich?«


    »Ich bin Sozialarbeiterin.« Endlich hatte sie ihren Führerschein gefunden und reichte ihn dem Polizisten.


    Er schrieb die Daten in ein Notizbuch und gab ihr den Ausweis und seine Visitenkarte.


    »Kommen Sie morgen um zehn Uhr ins Kommissariat. Ist das möglich?«


    »Ja, selbstverständlich!«, antwortete Ruth erleichtert.


    


    Der schwarz gekleidete Mann folgte ihr.


    »Ich bin Jack, Jack Robinson!« Er reichte Ruth die Hand.


    »Ich heiße Ruth Simon.«


    »Danke für Ihre Hilfe!« In seinen Augen zeigte sich tiefe Traurigkeit. Er begleitete sie hinaus.


    Als sie den Zuschauerraum wieder betraten, stürmten Victoria und ihre Freunde auf sie zu und überschütteten sie mit Fragen.


    »Ich kann euch nur sagen, dass ein Arzt sich um ihn kümmert!« Ruth war es nicht gewohnt, ihre Tochter anzulügen, doch diese Jugendlichen würden noch früh genug die Wahrheit erfahren.


    Robinson hielt ein vorbeifahrendes Taxi an und öffnete die Tür. Ohne ein Wort zu sagen, saßen Victoria und Ruth im Taxi, bis sie zu Hause angekommen waren.

  


  
    2. Kapitel


    Als Ruth am nächsten Tag vor der Tür des Kommissariats stand, fühlte sie sich völlig ausgelaugt und erschöpft. Was konnte sie schon viel erzählen?


    Die ganze Nacht hatte sie kein Auge zugetan. Victoria hatte sie mit Fragen gequält, die sie zum Teil nicht beantworten konnte oder nicht wollte. Es war für sie so unvorstellbar, was am vorigen Tag passiert war, wie sollte sie das ihrer Tochter erklären?


    Sie hatte sich erst gar nicht die Mühe gemacht, ihre dunklen Ringe unter den Augen zu überschminken. Es war ihr im Moment völlig egal.


    


    Sie schleppte sich die breite Treppe hoch. Als sie oben ankam, entdeckte sie Jack. Nachdem er ihr die Hand geschüttelt hatte, erkundigte er sich nach ihrem Befinden. Es war zweifelsohne die schlimmste Nacht, die sie je erlebt hatte. Nicht nur, dass sie mitangesehen hatte, wie ein Mensch umgebracht wurde. Musste dass alles noch vor so vielen Kindern geschehen?


    Jack stimmte ihr zu.


    »Ich arbeite seit vielen Jahren als Bodyguard. Ich habe Musiker gesehen, die besoffen oder high von der Bühne gefallen sind. Aber einen Angriff auf offener Bühne hab ich auch noch nicht erlebt. Vielleicht war das gestern mein letztes Konzert, bei dem ich gearbeitet habe.«


    »Warum sollten Sie mit Ihrer Arbeit aufhören?«, fragte Ruth erstaunt.


    »Ich war sein Bodyguard. Mein Job war es, für seine Sicherheit zu sorgen, und ich habe versagt.«


    »Das ist doch Blödsinn! Sie können nicht während der Konzerte vor ihm stehen, um eine Kugel abzufangen!«


    Plötzlich öffnete sich die Tür zu einem der Befragungszimmer.


    »Frau Ruth Simon, bitte!« Sie wollte gerade aufstehen, als Jack ihr zuflüsterte, ob sie nachher vielleicht auf einen Kaffee gehen könnten. Der Versuch, mit einem Lächeln zu antworten, misslang. Doch Jack schien zu verstehen.


    


    Als sie den Raum betreten hatte, empfand sie das gleiche beklemmende Gefühl wie am gestrigen Abend.


    Ein Beamter in Zivil stellte sich als Günther Herzog vor. Zuerst musste sie nochmals ihre persönlichen Daten bekannt geben. Dann wurde sie nach dem Vorfall in der Stadthalle befragt.


    »Das Konzert hat völlig normal begonnen. Zu Beginn des zweiten Liedes, glaube ich, ist ein Bühnenarbeiter kurz hinten auf der Bühne auftaucht und im Schatten wieder verschwunden. Kurz darauf fiel Sean Granger in das Publikum. Als ich ihm aufhelfen wollte, sah ich seine Verletzung. Dann folgte ich Jack Robinson, der Mr. Granger auf seine Schulter gehoben hatte und in den Backstage-Bereich trug. Ich hoffte, ihn noch mit Erster Hilfe retten zu können, doch das war vergebens.«


    »Frau Simon, wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an. Wir werden Ihre Unterstützung brauchen. Erstens sind Sie direkt davorgestanden, und zweitens sind Sie möglicherweise die einzige Volljährige, die im Zuschauerraum war. Die Kids sind bereits traumatisiert genug.« Herzog stand zum Zeichen der Beendigung des Gespräches auf. »Auf Wiedersehen.«


    Ruth verließ den Raum und lief die Treppe hinunter. Vor dem Kommissariat lehnte sie sich an das Geländer und zündete sich mit zitternden Händen eine Zigarette an. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass dies nicht das Ende der Geschichte, sondern der Anfang war. Wie sollte sie die Polizei bei den Ermittlungen unterstützen? Sie war so sehr in Gedanken versunken, dass sie erschrak, als Jack ihre Hand nahm. Er führte sie in ein kleines Kaffeehaus ganz in der Nähe. Die Hilflosigkeit, mit dem Mord an einem jungen Menschen umzugehen, hatte die beiden miteinander verbunden. Das erste Mal sprachen sie über ihr Privatleben.


    »Weshalb können Sie so gut deutsch sprechen?«, fragte Ruth interessiert.


    »Ich lebe in Irland, aber ich habe viel Zeit bei meiner Großmutter verbracht. Und sie kam aus Baden-Württemberg und hat nur deutsch mit mir gesprochen.«


    »Und wie sind Sie zu Ihrem Beruf gekommen?«


    »Ich spielte Bass und habe mit drei Schulfreunden eine Band gegründet. Wir schafften es auch tatsächlich, bei ein paar Festivals zu spielen. In meinem Übermut habe ich die Schule geschmissen. Als der musikalische Erfolg ausblieb, kamen mir meine Größe und Statur zu Hilfe. Bei einem Folk-Festival wurde ich gefragt, ob ich als Rowdy anfangen möchte. Da meine beruflichen Optionen bescheiden ausfielen, nahm ich an. Damit war zwar mein persönlicher Traum, von der Musik zu leben, beendet, aber ich wurde ein Teil der Musikszene. Hin und wieder kam es vor, dass ein Bassist erkrankte oder aus anderen Gründen nicht spielen konnte, dann sprang ich für ihn ein. Bei einem Konzert in Derry durchbrachen betrunkene Besucher die Absperrungen und attackierten den Frontmann der Band. Ich brachte ihn in Sicherheit und wurde von nun an als Bodyguard engagiert. Zwischendurch absolviere ich Weiterbildungskurse, aber sonst tingle ich durch die Welt. Und was machen Sie beruflich?«


    »Ich bin Sozialarbeiterin und arbeite in einer WG für Menschen mit körperlichen und geistigen Behinderungen.«


    »Das erklärt Ihre Hilfsbereitschaft. Sie leben mit Ihrer Tochter in Wien?«


    »Ja, meine Biografie liest sich wesentlich langweiliger als Ihre. Ich bin in Wien geboren, habe meine Ausbildung absolviert, geheiratet, eine Tochter zur Welt gebracht und bin seit einem halben Jahr geschieden – nicht sehr aufregend.«


    In Jacks Augen lag Wehmut, als er sagte: »Aber Sie haben ein Zuhause und eine Familie. Ich habe zwar die Welt gesehen, aber meine Beziehungen sind alle an meinem unsteten Leben zerbrochen.«


    »Und was machen Sie jetzt?«


    »Die Polizei möchte, dass ich noch ein paar Tage in Wien bleibe.«


    Erst als ein anderer Gast nach der Uhrzeit fragte, merkte Ruth, dass sie schon längst zu Hause sein sollte. Im Moment schien ihr alles aus den Händen zu gleiten.


    Bevor sie sich verabschieden konnte, fragte Jack sie nach ihrer Telefonnummer. Sie spürte die Röte auf ihrem Gesicht und ärgerte sich darüber.


    »Sie sind nun einmal die Einzige, die ich hier kenne«, sagte er beinahe entschuldigend. Ruth lächelte verlegen und verließ das Kaffeehaus.


    


    Als sie die Wohnungstür aufsperrte, erwartete Victoria sie bereits. »Er war gleich tot, und du hast mir nichts gesagt!« »Ich wollte es selber nicht wahrhaben, wenn ich ihm noch irgendwie hätte helfen können, ich hätte es getan – Victoria, es tut mir so leid. Es tut mir leid, dass das passieren musste und dass ihr alle das mitangesehen habt. Ich wollte dich nicht anlügen, aber ich habe es nicht zusammengebracht, euch davon zu erzählen.«


    Victoria sah ihre Mutter, die sonst immer eine Lösung zur Hand hatte, hilflos vor sich.


    Seit sie von der Schule nach Hause gekommen war, hatte sich die Wut, von der eigenen Mutter angelogen worden zu sein, immer mehr aufgestaut. Vor Ärger war sie von einem Zimmer ins andere gelaufen, unfähig, sich zu setzen, geschweige denn, die Hausübungen zu erledigen.


    Jetzt, wo sie die Gelegenheit hatte, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen, resignierte sie beim Anblick ihrer verzweifelten Mutter.


    Ruth hatte Kaffee gekocht. Beide saßen am Küchentisch.


    »Die Polizei hat mich gebeten, bei den Ermittlungen zu helfen. Ich habe zwar keine Ahnung, wie, aber ich werde tun, was ich kann.«


    »Mama, du musst den Mörder finden.«


    »Victoria, das ist die Aufgabe der Polizei, die wissen schon, was sie zu tun haben.«


    »Du hast selbst gesehen, was geschehen ist. Das ist nicht fair, es kann nicht einfach jemand kommen und einen Menschen umbringen. Du bist davorgestanden und sagst mir, dass du nichts tun kannst! Du willst nichts tun!«, schrie Victoria genervt.


    »Ich habe nicht mehr gesehen als du. Ich bin kein Privatdetektiv. Es wäre nicht sinnvoll, wenn ich amateurhaft herumschnüffeln würde.«


    Victoria sprang heulend auf, rannte in ihr Zimmer, und sperrte sich ein.


    Ruth blieb ratlos zurück. Sie hielt es für besser, dass sie beide sich erst einmal beruhigten.


    Immer und immer wieder versuchte sie, sich die Bilder des Mordes vor Augen zu führen. Doch sie konnte nichts Neues finden. Auch Victorias Worte hallten in ihrem Kopf. Wie sollte ausgerechnet sie bei der Suche nach dem Mörder helfen können?


    In Gedanken versunken, merkte sie erst beim dritten Läuten, dass ihr Handy klingelte.


    Es war Herzog, der sie am nächsten Tag um acht in die Stadthalle bat.


    Ruth ging zu Victorias Zimmer und klopfte an die Tür.


    »Morgen treffe ich die Polizei in der Stadthalle. Ich kann dir noch nicht sagen, wann ich nach Hause komme.«


    Kurz darauf wurde die Tür geöffnet.


    »Ich kann dir nichts versprechen. Aber ich werde mich die nächste Woche voll ins Geschehen schmeißen, okay?«


    Ein Stein fiel von Ruths Herzen, als Victoria ihr um den Hals fiel.

  


  
    3. Kapitel


    Wallner saß in seinem Zimmer. Vor ihm lagen ausgebreitet alle lukullischen Köstlichkeiten, die diesem Abend gerecht werden konnten. Doch merkwürdigerweise konnte er sich daran nicht erfreuen. Er hatte sein Werk vollbracht. Er hatte sich wieder ein Stück seiner Vergangenheit geholt. Aber mit der Zeit verlor sich sein Enthusiasmus. Auch die Hure, die er vorhin aufgesucht hatte, konnte ihm nicht mehr die erhoffte Befriedigung bescheren. Normalerweise wusste sie, was sie mit ihm anstellen musste, um ihm zumindest hin und wieder eine gewissen Lust zu bescheren. Seine Frauen waren dazu nie fähig gewesen, sie hatten immer nur regungslos in Bereitschaft ihrer ehelichen Pflichten vor ihm gelegen. Auch wenn er sie öfters daran erinnern musste.


    Er konnte sich nicht entscheiden, ob er jetzt Ruhe und Abstand brauchte oder einfach eine größere Herausforderung suchte. Es war zu einfach, sein Alter brachte es mit sich, unbeobachtet zu bleiben. Sogar die Zeit, um das Büfett einzupacken, blieb ihm noch. Es war fast schon uninteressant geworden.


    Mit einem diabolischen Lächeln auf seinen Lippen begann er mit seiner Mahlzeit. Er hatte noch nie etwas Kostenloses übrig gelassen. Warum sollte er jetzt damit anfangen? Ein Schnitzel wäre ihm lieber gewesen, aber man konnte ja den Fisch mit dem Wein, der wahrscheinlich ein Vermögen kostete, hinunterspülen.


    Kein Brösel lag mehr auf dem Teller. Wallner lehnte sich auf seinem Sofa zurück. Vielleicht war es doch zu viel des Guten. Er schloss seine Augen und schlief ein.


    Die plötzliche Übelkeit hatte ihn aus dem Schlaf gerissen. Sein Herz klopfte wie wild. Bei dem Versuch aufzustehen, stürzte er über einen Sessel. Er strauchelte, und sein Kopf schlug am Esstisch auf. Wehrlos fiel er zu Boden. Das Blut rann ihm über die Stirn, während er sich übergab. Jegliche Kraft war aus ihm gewichen.


    Sein Magen verkrampfte sich immer mehr, sein Körper krümmte sich vor Schmerzen. Er hatte keine Kontrolle mehr über seine Körperfunktionen. Unfähig, dagegen anzukämpfen, lief es aus allen Öffnungen.


    Bei klarem Verstand und vollem Bewusstsein lag er regungslos am Boden. Was sollte das alles? Sein Werk war noch nicht abgeschlossen, nein, es konnte nicht so zu Ende gehen, nicht mit ihm. Er bestimmte das Ende. Er und niemand anderer war das Schicksal.


    Wieder begannen die Krämpfe, der Gestank war fast unerträglich. In seinem Kopf drehten sich die Gedanken. Ein unbeschreiblicher innerlicher Kampf hatte begonnen. Eine unermessliche Wut erfüllte seinen Körper wie Lava den Vulkan und wurde von der Barriere der physischen Unfähigkeit gehemmt. Der Hass auf sich selbst, nicht über die Zukunft entscheiden zu können, wurde unerträglich. Er wusste, dass niemand an seine Tür klopfen oder sich um ihn Sorgen machen würde. Die Hausbesorgerin würde frühestens nächste Woche die Miete einfordern.


    Es war noch nicht Zeit für sein letztes Lied. Er hatte sein verfluchtes Leben lange Zeit nicht ändern können. Doch er wurde zum Schicksal anderer.


    Dieses Wissen gab ihm zumindest zeitweise das Gefühl der Befriedigung. Er brauchte es zum Überleben wie die Zecke das Blut. Aber das Ziel hatte er nie aus den Augen verloren. Jahrzehnte lebte er mit dem Fluch, der gegen seine Wünsche und Träume arbeitete. Nein, so kurz vor dem Ziel gab er nicht auf. Jetzt erst recht!


    Abermals krampfte sein Magen. Seine Eingeweide schienen zu explodieren. Seine kalten faltigen Hände zitterten.


    Ohne sein Zutun erhob sich sein greiser Körper ruckartig, das bereits Verdaute strömte aus seinem Mund, und ungebremst fiel er wieder zu Boden. Sein Jähzorn ging allmählich in Wahnvorstellungen über. Singend stand er mitten auf dem Schlachtfeld. Kugeln schossen um sein Gesicht, Soldaten fielen, und seine Stimme wurde immer lauter und lauter und übertönte die Schreie der Verwundeten.


    Stundenlang kämpfte sein kraftloser Körper den aussichtslosen Krieg gegen den eingebildeten Geist, der seine Eitelkeit bis zur Ohnmacht nicht aufgab. Keine Inszenierung wurde zugelassen bei diesem Vorspiel des Todes.

  


  
    4. Kapitel


    Um sechs Uhr morgens stand Ruth bereits unter der Dusche. Sie hatte keine Ahnung, was sie heute erwarten würde, aber unausgeschlafen oder gar zu spät wollte sie auf keinen Fall kommen. Eine Stunde später verließ sie ihre Wohnung.


    Viel zu früh stand sie vor der Stadthalle. Um die Frühlingssonne zu genießen, nahm sie auf einer Parkbank Platz, schloss ihre Augen und versuchte, die wärmenden Strahlen aufzusaugen.


    »Guten Morgen! Wie geht es Ihnen?« Ihre Augen zuckten bei dem Versuch, sie zu öffnen. Wegen der blendenden Sonne konnte sie nur einen Umriss erkennen. Jack war also auch vorgeladen worden.


    »Guten Morgen! Danke gut, aber ich glaube wir können vom Sie auf Du umsteigen.«


    Sie klopfte mit der Handfläche auf den freien Platz neben sich, als Zeichen, dass Jack sich setzen solle.


    »Erzähl mir von Sean.«


    »Als ich Sean kennenlernte, war er keine siebzehn und hatte gerade sein erstes Soloalbum herausgebracht. Davor hatte er bei einer mittelmäßigen Band gespielt. Der Produzent George Peters entdeckte ihn und produzierte seine erste CD. Wie alles, was Peters anfasst, wurde das Album erwartungsgemäß ein Erfolg. Und Sean wurde in kurzer Zeit zum Star. Er war nicht nur ausgesprochen talentiert, er überzeugte vor allem mit seiner außergewöhnlichen Stimme.« Ruth erinnerte sich, dass die Stimme auch sie beeindruckt hatte. Nur die Musik war nicht ganz nach ihrem Geschmack. Aber das konnte auch daran liegen, dass sie nun wirklich langsam alt wurde.


    »Auftragsgemäß erschien er bei allen Fernsehsendungen und Promotionauftritten«, fuhr Jack fort. »Zu Beginn genoss er noch die ganzen Annehmlichkeiten eines Stars in vollen Zügen. Er kaufte sich die teuersten Schlitten, ohne einen Führerschein zu haben, er feierte Partys bis zum nächsten Morgen, die begehrtesten Designerklamotten wurden ihm gratis zur Verfügung gestellt, und er beglückte sämtliche Mädchen zwischen Stockholm und Palermo, sowohl die, die ihn anhimmelten, als auch jene, denen es bloß wichtig war, dass sie mit einem Prominenten ins Bett stiegen. Als ich ihn kennenlernte, hatte er noch das Leuchten in seinen Augen, wenn er die Bühne betrat. Doch je größer der Trubel um die Person und je größer der Erfolg ist, desto höher werden die Latten gelegt, die es zu erreichen gilt. Wenn das erste Album in den Top Ten war, muss das nächste Nummer eins werden. Wenn du Nummer eins in Großbritannien bist, musst du beim nächsten Mal Nummer eins in den Vereinigten Staaten werden. Das ist das Business. Du hast keinen Einfluss darauf, aber es wird von dir erwartet. Sean war an einem Tag noch ein ganz normaler Jugendlicher, und am nächsten Morgen lag ihm die Welt zu Füßen. Egal, wo er erschien, wurde ein roter Teppich ausgerollt, jeder klopfte ihm auf die Schulter und sagte, er sei der Beste. Es ist deine Pflicht, der Yellow Press täglich neue Geschichten zu liefern, egal, wie langweilig der Tag war. Mit etlichen Auftritten für sämtliche Fernseh- und Radiostationen ständig präsent zu sein, immer freundlich lächelnd, egal, wie blöd die ewig selben Fragen bei Interviews auch sein mögen, kann als Einsatz für den absoluten Ruhm und grenzenlosen Luxus gelten.


    Auch wenn es abgedroschen klingt, genau dann besteht die Gefahr abzuheben. Ich kenne keinen, der in diesem goldenen Käfig und unter Dauerbeobachtung lebt, ohne damit nicht zumindest anfangs Schwierigkeiten zu haben.«


    »Er wollte doch Karriere machen, damit musste er doch rechnen!«, warf Ruth ein.


    »Andere Jugendliche absolvieren in dem Alter ihre Lehre oder gehen zur Schule. Das ist das Alter der Träume, doch ihm wurde alles Materielle erfüllt. Vielleicht klingt es merkwürdig, aber genau das ist es, was alles zerstört. Normalerweise investieren Burschen Taschengeld für einen Kinoabend mit ihrem Traummädchen, ständig von der Angst begleitet, zurückgewiesen zu werden. Diese Sorgen kannte er nicht, denn er schnippte mit den Fingern, und ein Kinosaal voller bereitwilliger Mädchen erwartete ihn bereits.«


    Diese nüchterne Betrachtung erschütterte Ruth. Victoria hätte eines dieser bereitwilligen Mädchen sein können. »Und was geschah weiter?«


    »Genau in der Situation verlierst du deine Individualität. Du kannst nicht mehr du selbst sein, sondern du musst deinem Image, das andere um dich herum aufgebaut haben, gerecht werden. Ähnlich der Marktanalyse bei der Einführung eines neuen Produktes wird von den Plattenfirmen oder vom Management herausgefunden, welcher Typ oder welche Musik im Moment gefragt ist. Gerade wenn du sehr jung bist, fährst du schon auf dieser Schiene, ehe du bemerkt hast, dass du deine Persönlichkeit verloren hast.«


    Ruth nickte. »Das ist genau der Punkt, warum ich mit der Musik vor allem der Neunziger nicht viel anfangen kann. Eine Boyband nach der anderen eroberte mit ihren melodischen Songs den Musikhimmel. Doch konnte ich sie nie auseinanderhalten. Sie klangen alle gleich. Jegliche Individualität ging verloren. Mir fehlten diese Persönlichkeiten, die sich von den anderen abhoben. Die Stimme von Leuten wie Mick Jagger, Sting oder Bono erkennst du hundert Meter gegen den Wind. Wenn ich mit dem Auto fuhr und Radio hörte, stach kaum jemand aus dem Einheitsbrei heraus. Danach, glaube ich, folgten die Barbiepuppen mit den niedlichen Stimmchen, die alle den gleichen Designer und den gleichen Choreografen hatten. Und in den letzten Jahren sind es diejenigen, die durch die Popstar-Castings ihre Plattenverträge bekommen.«


    »Siehst du, genau dort findest du das Problem, sie sind alle austauschbar. Irgendwann kommt der Moment, in dem sie erkennen, dass die Einzigartigkeit, die man ihnen einredet, nicht existiert. Dann droht die Gefahr, dass du zu dem Stoff greifst, der dir hilft, für einige Minuten am Tag aus deinem Schaufenster zu entfliehen, und dir eine Scheinwelt vorgaukelt.«


    »Geht es in der Musikbranche nicht ohne Drogen?«


    »Die bösen Musiker mit den bösen Drogen. Worin besteht der Unterschied zu einem gedopten Sportler, einem tablettensüchtigen Trainer oder einem alkoholkranken Politiker? An sie alle werden derart hohe Erwartungen gestellt, denen sie nicht gewachsen sind. Vor allem die Angst, seine Inspiration zu verlieren, kann einen zermürben. Was ist ein Komponist ohne neue Melodien? Wenn der Druck zu groß wird, geht man den Weg des geringsten Widerstandes und greift nach jedem Strohhalm. Ich habe das Zeug selber genommen, ich weiß, in welchen Situationen du glaubst, du könntest ohne nicht weitermachen. Glaub mir, nicht nur einmal kam mir der Gedanke, dass manchem begabten Musiker, dem kein Erfolg beschert war, vielleicht viel erspart blieb. Vielleicht führt er später sogar ein glücklicheres Leben.« Er blickte auf die Zigarette in ihrer Hand. »Und wie schwer es ist, sich von einer Sucht zu befreien, brauche ich dir wohl nicht zu erklären.«


    Die Unterhaltung wurde durch ein mürrisches »Morgen« von Günther Herzog unterbrochen.


    Gemeinsam betraten sie durch den Hintereingang die Stadthalle. Nach einem Labyrinth von Gängen erreichten sie die Künstlergarderoben.


    »Um möglichst im Umfeld des Tatortes zu sein, hat man uns eine Garderobe für die Ermittlungen zur Verfügung gestellt.« Er hob seine Hand, in der er einen Stick hielt. »Ich habe hier eine Privataufnahme des Konzertes. Ich möchte, dass Sie sich das ansehen, möglicherweise fällt Ihnen etwas dazu ein.«


    Herzog steckte den Stick in den Laptop.


    Ruth lief es kalt über den Rücken, als sie Seans Stimme hörte. Sie versuchte, sich auf die Stelle der Bühne zu konzentrieren, wo sie den Bühnenarbeiter vermutete. Leider konnte man nur einen Schatten erahnen.


    Der Schuss war nicht zu hören. Dann sackte Sean zusammen. Der Rest war Chaos. Die Bilder drehten sich, am Ende war nur mehr Gekreische zu hören.


    Ruth wendete den Kopf und sah Jack weinend vor sich. Dort saß ein vielleicht zwei Meter großer und hundert Kilo schwerer Mann, und ihm liefen die Tränen über die Wangen wie einem verletzten Kind.


    Sie reichte ihm ein Taschentuch. Doch es blieb ihm nichts erspart, weitere zwei Mal spielte Herzog das Video ab.


    »Wir haben alle Bandmitglieder, Ton und Lichttechniker und Rowdies befragt. Keiner konnte uns sagen, wer die Bühne knapp vor dem Schuss betreten hatte. Der erste Instrumentenwechsel wäre erst beim fünften Lied gewesen. Außerdem haben alle ein Alibi, es war keiner allein.«


    »Wollen Sie damit sagen, Sie vermuten, dass jemand vom Tour-Tross auf offener Bühne seinen Arbeitgeber umbringt?« Schwankend zwischen dem Gefühl der Trauer und der Wut, die durch die Vorwürfe des Inspektors entstanden, sprudelte es aus Jack empört heraus: »Wer von uns hätte einen Grund, Sean umzubringen? Sean hatte seine Macken, aber es wird niemand gezwungen, mit auf Tour zu gehen. Wenn irgendjemand etwas nicht gepasst hätte, wäre er einfach gegangen. Im Großen und Ganzen herrschte eine gute Stimmung. Sowohl im Bus der Musiker als auch bei den Technikern und Rowdies.«


    Unbeeindruckt blickte Herzog zu Jack.


    »Wir sind mit Mr. Watson – Seans Manager – und Ihnen alles durchgegangen. Es gab keine Möglichkeit, unbemerkt hinter die Bühne zu gelangen. Sie waren immer in unmittelbarer Nähe des Sängers. Beide Bühnenaufgänge waren von den Bühnenarbeitern besetzt, und vor dem Backstage-Eingang standen zwei weitere Männer der Security. Hinter der Tür befand sich einer unserer Polizisten, der uns bestätigte, dass niemand diesen Bereich betreten noch verlassen hatte.«


    »Das heißt, Sie gehen davon aus, dass es auf jeden Fall ein Mitglied der Crew war?«, entgegnete Ruth.


    »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber es deutet alles darauf hin. Da keiner allein war, müssen es zwei oder mehrere gewesen sein.«


    Jack verließ schimpfend die Garderobe.


    Ruth erschien es ziemlich übereilt, den Kreis der Verdächtigen so schnell einzugrenzen.


    Sie hatte jemanden über die Bühne laufen gesehen. Natürlich konnte es jemand aus Seans Umgebung sein, der es geschickt vertuschte. Aber jeglichen Fremden auszuschließen, erschien ihr voreilig.


    »Machen wir fünf Minuten Pause«, grunzte Herzog.


    Ruth ging aus dem Zimmer. Langsam fragte sie sich, warum sie eigentlich hier war. Sie konnte keinen Sinn darin sehen, dass ihre Anwesenheit benötigt würde. Ihr Wissen über das Musikbusiness war auf das eines Konsumenten reduziert. Mit Jacks Ausnahme, den sie erst seit zwölf Stunden kannte, waren ihr weder die Musiker noch der Rest der Crew vorgestellt worden. Was sie gesehen hatte, wurde ignoriert oder war nicht von Bedeutung. Jack saß zusammengesunken am Ende des Korridors auf einer Bank. Als er sie auf sich zugehen sah, meinte er nur: »Verstehst du das, was der Typ da sagt? Ich kenne jeden Einzelnen. Sean hat unsere Gagen bezahlt, warum sollte einer von uns ihn töten, das ist doch pervers?«


    Sie setzte sich neben ihn. »Gibt es keine Eifersucht oder Neid?«


    »Natürlich kommt es zu Streitereien. Aber wenn dir etwas nicht passt, gehst du. Es gibt immer Bands, die gute Leute suchen, sowohl Musiker als auch Techniker.«


    »Kommen Sie bitte wieder«, rief Herzog gereizt.


    Widerwillig schlenderten Ruth und Jack zurück. Keiner der beiden hatte wirklich Lust, das Video nochmals zu sehen. Der Polizist namens Schilling, der mit Ruth nach dem Attentat gesprochen hatte, zeigte den beiden den Plan der Konzerthalle. Direkt in den Backstage-Bereich gab es nur einen bewachten Eingang.


    Wenn jemand, der nicht zur Crew gehörte, auf die Bühne gelangen wollte, musste er diesen Weg genommen haben. Die Chance, vom Zuschauerraum zu kommen, ohne bemerkt zu werden, war mehr als gering.


    Plötzlich läutete Herzogs Handy. Sein Gesichtsausdruck wurde, während er dem Gesprächspartner lauschte, noch griesgrämiger als vorher. »Wir müssen einem neuen Hinweis nachgehen. Es tut mir leid.« Er beendete das Gespräch und verließ grußlos das Zimmer.


    Verärgert sah Ruth ihm nach. Und dafür hatte sie sich extra freigenommen.

  


  
    5. Kapitel


    Als Ruth nach Hause kam, fand sie nur einen Zettel: Schlafe bei Monika, Bussi Victoria.


    Sie wählte die Nummer von Victorias Freundin und versicherte sich, dass alles in Ordnung war.


    Gedankenverloren stellte sie einen Kaffee auf und setzte sich in die Küche. Als sie vor der dampfenden Tasse saß, überfiel sie ein Gefühl des Verlorenseins. Plötzlich empfand sie eine Sehnsucht nach Ralf. Es war das erste Mal seit ihrer Trennung, dass er ihr abging. Vielleicht hatte sie bis jetzt keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Möglicherweise war es nicht Ralf, der ihr fehlte, sondern ihr Unvermögen, mit ihrer Einsamkeit umzugehen.


    Seit neunzehn Jahren war sie heute das erste Mal wirklich allein. Andererseits, hatte sie sich nicht danach gesehnt? Sie wollte doch immer Zeit für sich selbst haben. Nun hatte sie die Zeit, gerade jetzt, als sie jemanden um sich bräuchte.


    Beschäftigt mit ihrem Selbstmitleid, etlichen Zigaretten und einigen Tassen Kaffee, merkte sie erst beim dritten Klingeln, dass das Handy läutete.


    »Hi, da ist Jack, ich weiß nicht, wie ich die Zeit totschlagen soll, und dachte mir, dir geht es vielleicht auch so. Hast du Lust, mit mir auszugehen?«


    Komischerweise hatte sie ein schlechtes Gewissen, als sie zusagte. Und genau das verwunderte sie. Victoria war gut versorgt, und sonst gab es niemanden, dem sie Rechenschaft ablegen musste – außer sich selbst.


    Hektik überkam sie. Duschen, Haare waschen, schminken, dann, nachdem der halbe Kleiderschrank im Schlafzimmer verteilt auf dem Bett lag, zog sie sich das kleine Schwarze über. Noch ein Hauch Parfum und fertig war sie. Als sie sich im Spiegel betrachtete, sah ihr eine zufriedene Mittvierzigerin entgegen. Manchmal erschrak Ruth bei dem Gedanken der Selbstzufriedenheit. Doch dann siegte immer wieder der Glaube daran, dass sich selbst zu gefallen besser war, als aus Angst der verlorenen Jugend zwischen Botox-Spritzen und Fettabsaugungen zu landen. Sie konnte mit ihren Fältchen, die vielleicht noch durch ihr schwarzes schulterlanges Haar unterstrichen wurden, ganz gut leben.


    


    Um sechs Uhr hatten Jack und Ruth sich am Westbahnhof verabredet. Ihr Ziel war das Apollokino in der Gumpendorferstraße. Doch anstatt die U-Bahn zu nehmen, beschlossen sie, das warme Frühlingswetter zu genießen und zu Fuß zu gehen. Sie schlenderten die Mariahilferstraße stadteinwärts entlang. Ruth hatte erwartet, dass die Entscheidung auf einen Hollywood-Blockbuster fallen würde. Aber Jack bestand darauf, einen österreichischen Film zu sehen. Deshalb kauften sie zwei Karten für die Wolf-Haas-Verfilmung »Das ewige Leben« mit Josef Hader als Brenner. Für zwei Stunden dachte keiner der beiden an den Vortag.


    Ruth genoss es, an Jacks Schulter gelehnt dem Film zu folgen. Jack hatte zu Beginn der Vorführung seinen Arm um sie gelegt, und nun saßen sie im Kino nebeneinander wie zwei Verliebte bei ihrem ersten Rendezvous.


    Anschließend bummelten sie händchenhaltend in Richtung Innenstadt. Bei einem Italiener kehrten sie ein.


    »Siehst du, das alles sind Dinge, die Sean nicht machen konnte.«


    »Du hattest ihn sehr gern.«


    »Ich habe keine Familie gegründet. Die Zeit, die andere Männer mit ihren Frauen verbringen, habe ich mit Sean verbracht. Zuerst war ich nur für die Sicherheit auf Tour zuständig, doch Sean baute Vertrauen zu mir auf, und so wurde ich zu seinem persönlichen Bodyguard. Natürlich baust du da eine Beziehung auf, die über das Berufliche hinausgeht. Deshalb hat mir seine Selbstzerstörung sehr wehgetan. Ich habe so viele Menschen gesehen, die knapp vor dem Zusammenbruch standen, auch welche, die nicht mehr aufstanden. Vielleicht war ich bei Sean besonders betroffen, da ich so alt bin, um sein Vater sein zu können.«


    Der Kellner kam und nahm die Bestellung auf. Kurz darauf brachte er eine Flasche Lambrusco.


    »Nicht zu glauben, welcher Teufel darin steckt. Auch ein Übel. Das legale Dope für jedermann.«


    »Wie hat ein Tag bei euch ausgesehen?«


    »Meistens ist Sean erst zu Mittag aufgestanden. Dann gab es eine Besprechung mit Marc Watson über die nächsten Termine. Und dann ging der Stress los. Interviews für Radio- und Fernsehstationen, Probe im jeweiligen Stadion oder Konzerthaus, Treffen mit den VIPs der Stadt, Umziehen für den Auftritt, Maske und schließlich das Konzert. Danach besuchte er oft eine der Partys, die für ihn gegeben wurden. Manchmal schloss er sich aber einfach nur in sein Hotelzimmer ein und machte sich zu. Vorher holte ich ihm meist noch ein Mädchen hoch.«


    »Du hast was? Das kann nicht dein Ernst sein!«


    »Die Hotelhallen waren voll mit Groupies, die nur darauf warteten. Wenn er selbst hinuntergegangen wäre, hätte es ein Chaos gegeben.«


    »Ich finde das abstoßend. Das klingt, als ob er sein mobiles Puff immer dabeihatte.«


    Der Kellner brachte das Essen. Und die nächsten Minuten aßen sie, ohne ein Wort zu reden. Ruth war noch immer erschüttert über die Vorstellung, sich nicht einmal selbst die Mühe zu machen, mit Mädchen zu sprechen, zu flirten, sondern sich eine davon am Silbertablett servieren zu lassen. Wie konnten Teenager sich nur so entwürdigen lassen?


    »Weshalb ist deine Ehe zu Bruch gegangen?«, fragte Jack. Dieser Themenwechsel war Ruth auch nicht viel angenehmer. Sie antwortete nur knapp: »Ich wurde mit der Konkurrenz eines dominanten Jobs nicht fertig. Vor einem Jahr bekam Ralf ein Angebot aus Deutschland. Da ich wusste, dass es ihm sehr wichtig war, ich aber nicht bereit war mitzugehen, war eine Trennung unvermeidbar.«


    »Möchtest du etwas Süßes?«, lenkte Jack ab, da er merkte, wie unangenehm das Thema ihr war.


    »Ein Tiramisu wäre nicht schlecht, ein paar Glückshormone können nicht schaden«, antwortete sie lächelnd.


    Nach dem Dessert verließen sie das Lokal und spazierten zu Jacks Hotel.


    An der Hotelbar tranken sie einen Cocktail. Als Ruth nach ihrem Glas griff, verschüttete sie beinahe den Inhalt.


    Sie wusste nicht, warum, aber es war schon so viele Jahre her, seit sie das letzte Mal mit einem Mann einen Abend verbracht hatte. Und je mehr die Zeit verging, umso nervöser wurde sie.


    Nach einer halben Stunde Small Talk gingen sie auf Jacks Hotelzimmer. Als Jack Ruth an der Türschwelle küsste, bekam sie weiche Knie. Sie war keine sechzehn mehr, trotzdem genoss sie die Schmetterlinge im Bauch.

  


  
    6. Kapitel


    Ruth fuhr im Morgengrauen nach Hause und schaltete ihr Handy ein. Auf der Mailbox war eine Nachricht von Herzog. Er wünschte heute früh um acht ein Treffen, wieder in der Stadthalle.


    Müde setzte sie einen Kaffee auf und ging duschen. Sich schlafen zu legen, hätte keinen Sinn gehabt.


    


    Als Ruth vor dem Eingang der Stadthalle eintraf, erwartete Klaus Schilling sie.


    Er entschuldigte Herzogs Abwesenheit, dieser wäre zu einem dringenden Fall gerufen worden.


    Ruth glaubte eine gewisse Unruhe in Schillings Verhalten festzustellen. Während er sprach, rieb er seine Finger aneinander und wich ihrem Blick aus. Er verbirgt etwas vor mir. Irgendetwas ist schiefgelaufen.


    »Können wir uns nicht hineinsetzen?« Der junge Polizist stimmte stotternd zu. Gemeinsam gingen sie in die Garderobe, die der Polizei zur Verfügung gestellt worden war.


    »Können Sie jetzt Klartext reden, es muss doch etwas passiert sein?«, fragte sie, nachdem sie die Tür geschlossen hatte. Schilling versuchte, die richtigen Worte zu finden.


    »Herzog forderte von den anderen Veranstaltungsorten Berichte über besondere Vorkommnisse an. Dabei stellte sich heraus, dass in Düsseldorf das Konzert unterbrochen wurde. Sean Granger hatte sich in einem seiner Lieder gegen Rechtsradikalismus ausgesprochen. Bei diesem Konzert gelang es einem Skinhead, auf die Bühne zu kommen und Sean mit einem Messer zu attackieren. Nachdem eine kleine Verletzung am Arm verarztet war, setzte die Band das Konzert fort. Innerhalb der Crew hatte das eine Sicherheitsdebatte zur Folge, Marc Watson forderte Jack Robinsons Rauswurf. Sean verbarrikadierte sich mit Unmengen an Drogen in sein Hotelzimmer und wollte auf jeden Fall die restliche Tournee absagen. Mr. Robinson bot seine Kündigung an. Er wollte ein Angebot aus England annehmen, in einer Bodyguard-Vermittlung als Trainer zu arbeiten. Sean kündigte an, ohne Jack keine Bühne mehr zu betreten, woraufhin Watson einen Tobsuchtsanfall bekam. Schließlich einigte man sich, die Tournee wegen des enormen finanziellen Aufwandes und des außergewöhnlichen Erfolges doch fortzusetzen. Seither soll die Stimmung am Boden sein. Die Auflösung des Teams wäre unaufhaltsam gewesen, meint Marc Watson. Deshalb sieht Herzog seine Theorie, den Täter innerhalb der Crew zu suchen, bestätigt.«


    »Trotzdem verdienen alle Beteiligten ihr Geld an der Tournee. Streit oder nicht Streit – diese Theorie ergibt keinen Sinn.«


    »Können Sie sich nicht vorstellen, wie groß der Druck auf die Wiener Polizei ist, wenn ausgerechnet in der Stadthalle ein Star erschossen wird?«, flüsterte Schilling.


    Er wurde durch das unsanfte Öffnen der Garderobentür unterbrochen. Eine Putzfrau betrat schimpfend die Garderobe.


    »Als Erstes bestellen die großen Stars ein sündhaft teures Büfett, und nicht nur, dass sie nichts anrühren, kann ich jetzt das verschimmelte und stinkende Zeug wegräumen. Hauptsache, die Polizei will, dass man bis heute nichts anrührt. Wenigstens ist einer von diesen Krawallheinis weniger.« Erst jetzt bemerkte sie, dass sie nicht allein war.


    Durch die geöffnete Tür drang nun tatsächlich der Gestank von verdorbenen Lebensmitteln. Schilling dürfte es die Rede verschlagen haben, deshalb erklärte Ruth der eifrigen Frau, dass hier eine Besprechung stattfand, und ersuchte sie, dieses Zimmer später zu reinigen. Knurrend verließ die Putzfrau den Raum.


    Die angespannte Stimmung wurde durch das Läuten von Schillings Handy unterbrochen. Schilling ging auf den Gang hinaus, um ungestört zu telefonieren.


    Nach einigen Minuten kam er wieder.


    »Ich muss dringend zu Herzog, Sie können mitkommen, und wir reden unterwegs weiter.«


    Sie fuhren nicht allzu weit, denn das Mietshaus, vor dem sie hielten, lag ebenfalls im 15. Bezirk. Vor der Haustür standen zwei Uniformierte. Schilling wechselte ein paar Worte mit ihnen.


    »Im dritten Stock wurde ein Pensionist tot aufgefunden.« Als sie sich der Wohnungstür näherten, stieg ihnen ein ekeliger Gestank entgegen. Es war heute schon das zweite Mal, dass ihr fast übel wurde. Doch als sie die Wohnung betrat, konnte sich Ruth nicht mehr halten. Sie stürzte aus der Wohnung und übergab sich in der Bassena. Mit diesem Anblick hatte sie nicht gerechnet. An eine Wand gelehnt, versuchte sie, wieder Luft zu bekommen. Ihr Blut pulsierte in den Adern.


    Zwei Tote in drei Tagen waren zu viel für sie. Langsam beruhigte sie sich. Mit zitternden Händen drehte sie den Wasserhahn auf. Während sie das Waschbecken und dann ihr Gesicht säuberte, hörte sie Herzogs erzürnte Stimme. Er schalt Schilling, dass er sie mitgenommen hatte. Langsam ging sie wieder in die Wohnung. Durch den Mund atmend, betrachtete sie das Unfassbare. Vor ihr auf dem Boden lag ein alter Mann in seinen Fäkalien und Erbrochenem.


    Sein Gesicht hatte einen grünlichen Schimmer, und sein Körper war gekrümmt, ähnlich einem Embryo im Bauch seiner Mutter. Mitleidig betrachtete Ruth den Leichnam. So zu sterben, hatte kein Mensch verdient.


    Auf dem Tisch standen noch der Teller und eine halb leere Flasche Wein. Ruth ließ ihre Blicke durch die Wohnung streifen. Das Wohnzimmer war eher spartanisch eingerichtet. Es bestand aus einem Tisch mit zwei Sesseln, einer Couch und einem kleinem Kasten, auf dem ein kleiner Fernseher stand. Die Möbel schienen von guter Qualität, doch das dunkelbraune Holz und der dunkelgrüne Überzug wirkten konservativ. Die Kochnische bestand aus einem Herd, einem Kühlschrank, einem Küchenkasten und einem Spülbecken. Ruth wunderte sich, wie man mit so wenig auskommen konnte. Nicht einmal ihre Teller hätten darin Platz gefunden. Im letzten Moment stoppte sie, bei dem Versuch, den Schrank zu öffnen. Sie spürte regelrecht die erzürnten Blicke der Polizisten. Um Herzogs Unmut zu entkommen, ging sie weiter ins Schlafzimmer. Auch dort stand nichts Außergewöhnliches – ein Bett und ein zweitüriger Kasten. Irgendetwas fehlte. Als Victoria kleiner war, hatte Ruth manchmal gemeinsam mit ihrer Tochter Detektivspiele am PC gespielt. Damals führten sie den Cursor über den Bildschirm, in der Erwartung, dass der Pfeil sich in eine Hand verwandelte, um somit einen Hinweis zu finden.


    Ähnlich dem Cursor zogen Ruths Augen über das mahagonifarbene Mobiliar, die beige gemusterte Tapete und den Parkettboden aus Buche, um möglicherweise das Mangelnde zu entdecken. Sie drehte sich im Kreis und versuchte, die Gegenwart des Bewohners zu spüren. Die Wohnung war so klein und kalt, dass sie sich nicht vorstellen konnte, hier leben zu können.


    Da merkte sie, was diese Wohnung so unpersönlich machte. Es gab keine Bilder der Familie oder Freunde, keine Blumen, keine Kerzen, nichts, was auf die Persönlichkeit, den Geschmack oder die Vorlieben des Bewohners schließen ließ. Hier schlief und aß jemand, aber hatte die Person hier auch gelebt?


    Als sie das Schlafzimmer verließ, erblickte sie etwas Weißes am Boden. In dem staubfreien Raum fiel selbst ein kleiner Zettel auf.


    Schilling war schneller als sie. »Ich nehme an, Sie haben das hier verloren.«


    Sie starrte auf eine Eintrittskarte der Stadthalle mit der Aufschrift »Sean Granger Live in concert«.


    »Meine Karte kann das nicht sein, meine Tochter hat unsere nicht mehr aus der Hand gegeben, die kleben sicher schon in ihrem Tagebuch.«


    »Sie wollen mir doch nicht erklären, dass dieser Mann bei einem Popkonzert war«, mischte Herzog sich ein.


    »Ich glaube, es wird nicht schaden, wenn ich das Ticket nach Fingerabdrücken untersuchen lasse.« Schilling steckte die Karte in ein kleines Plastiksackerl.


    Herzog drehte sich kopfschüttelnd um, als ein Wortgewirr an der Eingangstüre zu hören war. Zwei Männer trugen einen Aluminiumsarg ins Wohnzimmer.


    »Wenn der Gerichtsmediziner nichts einzuwenden hat, können Sie die Leiche abtransportieren.« Einer der Männer nickte Herzog zu.


    Mit der Zeit leerte sich die Wohnung. Herzog und Schilling versiegelten die Eingangstür.

  


  
    7. Kapitel


    Auf dem Heimweg merkte Ruth, dass sie heute noch nichts gegessen hatte. Zuerst wollte sie sich in ein Kaffeehaus setzen, doch dann drehte sie um. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass in zehn Minuten Victorias Fußballmatch enden müsste. Auf direktem Weg machte sie sich zum Sportplatz auf. Seit zwei Jahren spielte Victoria in einer Mädchenmannschaft. Zuerst wurde sie von ihren Schulkollegen deswegen belächelt. Doch sie forderte die Burschen ihrer Klasse zu einem Spiel auf. Nachdem die Mädchen knapp, aber doch gewonnen hatten, traute sich keiner mehr, zumindest in ihrer Anwesenheit sich darüber lustig zu machen.


    Victoria war sichtlich überrascht, ihre Mutter hier zu sehen. »Komm, wir holen uns einen Burger.«


    Da es sonnig war, beschlossen sie, im Freien zu essen. Sie machten es sich auf einer Parkbank bequem.


    »Und, was habt ihr herausgefunden?«


    »Nicht viel«, erwiderte Ruth knapp. Den heutigen Totenfall erwähnte sie nur nebenbei und ließ die grauenhaften Umstände unter den Tisch fallen.


    »In der Schule gibt es derzeit kein anderes Thema. Alles dreht sich um Seans Tod.«


    In Victorias Augen meinte Ruth, etwas Stolz zu sehen. Insgeheim dürfte ihre Tochter es genießen, im Mittelpunkt zu stehen.


    Sie konnte ihr keinen Vorwurf machen. Victoria hatte bis dato noch nicht viel Gelegenheit gehabt, mit etwas zu prahlen. Gerade die letzten Monate waren für sie nicht einfach gewesen. Ihre Eltern hatten sich getrennt, ihr Vater war in ein anderes Land gezogen, und das zu einer Zeit, in der sie lernen musste, erwachsen zu werden.


    Victoria biss in ihren Burger und musste an ihren Geburtstag denken. Ihre Freude über die Konzertkarten war zwar groß gewesen, doch durch die Anwesenheit ihrer Mutter war es nicht mehr so cool. Im Nachhinein gestand sie sich aber ein, dass sie froh war, an diesem Abend nicht allein mit ihren Freundinnen gewesen zu sein.


    »Wir zwei sollten wegfahren. Wenn sich alles ein bisschen beruhigt hat, haben wir uns ein paar Tage Urlaub verdient, was meinst du?«


    Victoria nickte begeistert. Sie hatte die Sehnsucht nach anderen Ländern von ihrer Mutter geerbt. Der Tapetenwechsel würde sie aus ihrer Lethargie reißen. Die letzten Abende hatte sie, wenn sie nicht bei einer Freundin übernachtete, hauptsächlich allein in ihrem Zimmer verbracht. Mit ihrer Mutter war sie im Großen und Ganzen zufrieden. Im Gegensatz zu vielen anderen nervenden Müttern war sie aufgeschlossen und brachte ihr viel Vertrauen entgegen. Doch sie genoss es im Moment mehr, allein in ihrem Zimmer vor einer brennenden Kerze zu sitzen und die Gedanken mit der Musik eins werden zu lassen. Wahrscheinlich erfüllte Seans Tod sie deshalb mit so viel Trauer, da sie sich mit seinen Texten identifizieren konnte.


    Das Läuten von Ruths Handy riss sie aus ihren Gedanken. Ruth wurde verlegen, als sie Jacks Stimme hörte. Da sie nicht in Victorias Gegenwart telefonieren wollte, versprach sie nur, Jack am Abend zurückzurufen. Das Grinsen ihrer Tochter verriet ihr allerdings, dass es kein großes Geheimnis war, wer gerade angerufen hatte.


    


    Zu Hause rief Ruth Jack zurück. Jack wollte sie einladen und ihr etwas zeigen. Sie entschuldigte sich, denn sie wollte den heutigen Abend mit Victoria verbringen. So erzählte Jack von einer Tasche, die sich in seinem Hotelzimmer befand.


    »Sean hatte die Angewohnheit, eine seiner Taschen bei mir zu deponieren. Er befürchtete, dass es immer wieder Leute gab, die sich für den Inhalt seines Gepäcks interessieren könnten. Nicht, dass es ihm unangenehm gewesen wäre, wenn jemand herausgefunden hätte, welche Sorte Unterhosen er bevorzugte, aber es gab anscheinend Dinge, die niemand außer ihm sehen sollte. Und so hatte ich mich daran gewöhnt, eine von Seans Taschen mit einem Anhänger, der meinen Namen trug, mitzunehmen. Manchmal holte er sie und brachte sie nach einer Weile wieder zurück. Heute erinnerte ich mich daran und konnte der Versuchung nicht widerstehen, sie zu öffnen. Neben einigen Büchern, dem ersten Zeitungsartikel über ihn und einigen Fotos fand ich eine Mappe. Es ist zwar kein Tagebuch, doch ich glaube, du findest dort mehr von Seans Persönlichkeit als in seiner Biografie.«


    Damit hatte Jack Ruths Neugier geweckt.


    »Ich bin schon gespannt, was sich in der Mappe befindet. Kannst du sie mir vorbeibringen?«


    »Wäre acht Uhr recht?«


    Victoria war verdutzt, als ihre Mutter sie bat, ihr Seans CDs zu leihen. Einerseits wollte sie nicht ihre persönlichen Heiligtümer aus der Hand geben, andererseits freute es sie, dass ihre Mutter Interesse für ihre Lieblingsmusik zeigte. Mit dem Hinweis, besonders darauf achtzugeben, legte sie sie dann doch in Ruths Hände.


    Wie versprochen, kam Jack um acht Uhr vorbei und übergab ihr ein Sackerl mit der versprochenen Mappe und verabschiedete sich wieder.


    Bevor Victoria zu Bett ging, sahen Mutter und Tochter gemeinsam ihren Lieblingskrimi an. Die Geschehnisse des Films waren an Ruth vorbeigegangen, zu sehr schwirrten ihre Gedanken um den Inhalt der Mappe.


    Um zehn Uhr fand sie endlich Zeit dafür. Während der Kaffee durch die Maschine lief, legte sie die CD ein, drehte die Deckenbeleuchtung ab und knipste die Stehlampe an. Mit Kaffee und Zigaretten war sie nun bereit, ihre Neugier zu befriedigen.


    Als sie das Sackerl öffnete, bemerkte sie eine Konfektschachtel. Bei näherem Hinsehen entdeckte sie eine Grußkarte: Danke für den schönen Abend, hoffentlich bald wieder, Jack.


    Ruth lächelte. Diese Worte waren Balsam für ihre Seele.


    Auf der Mappe, die Ruth herausnahm, klebte ein Brief, den Jack geschrieben hatte.


    


    Liebe Ruth,


    hier findest du Texte, die Sean während der Tournee geschrieben hat. Sie wären aber sicherlich nie veröffentlicht worden, da sie nicht zu Seans Image passten, das Watson um ihn aufgebaut hatte. Mit den Inhalten der Lieder sollten sich die Teenager identifizieren, und sie sollten nirgends anecken. Das gab den Reportern die Chance, sich wieder Geschichten über seine Affären auszudenken. Doch wollte ich dir die andere Seite von Sean zeigen.


    Liebe Grüße, Jack


    


    Die nächsten zwei Stunden verbrachte Ruth in der widersprüchlichen Gedankenwelt Seans.


    Im Hintergrund plätscherten die seichten Lieder über Liebes- und Teenagerprobleme, aber vor ihr lagen mit der Hand geschriebene Zeilen über provokante politische Überlegungen, Abrechnungen mit Leuten, die auf ihn Druck ausübten, wie seine Eltern und die Presse. Kein Wunder, dass vor allem nach dem Düsseldorf-Konzert Marc Watson einen Grund mehr hatte, Sean diese Lieder nicht aufnehmen zu lassen. Die Platten eines Frauenschwarms ließen sich leichter zu Geld machen als kontroverse Lieder, die manche Leute nicht gerne hören würden und im Ernstfall vielleicht zu Gerichtsverhandlungen führen.


    Es war nicht nur ein Phänomen der Gegenwart, dass unbequem denkende Menschen sich schwieriger vermarkten ließen als angepasste Moralapostel, die nach Ruths Ansicht meist scheinheilig wirkten. Vor allem der letzte Text wollte Ruth nicht mehr aus dem Kopf gehen.


    Killing with a pen


    


    Smiling in the camera


    Speaking about moral


    But a few hours before


    He had signed a paper


    A paper, which decided between


    Dead or alive


    No pangs of conscience


    Sign a death warrant


    


    No worry about death


    He is killing with a pen


    No worry about mothers tears


    He is killing with a pen


    No worry about wrong or right


    He is killing with a pen


    


    He promotes the association


    For unborn life


    Putting his arm


    On Mandelas shoulder


    But a few hours before


    He ordered the army


    He alarmed the navy


    He signed the declaration of war


    


    No worry about death


    He is killing with a pen


    No worry about mothers tears


    He is killing with a pen


    No worry about wrong or right


    He is killing with a pen


    


    So you see the power of money and influence


    Is much stronger than ten nuclear bombs


    


    Ruth legte die Blätter wieder in die Mappe zurück. Sie hatte in den letzten Stunden eine Menge über einen jungen Mann erfahren.

  


  
    8. Kapitel


    Am nächsten Morgen fand Ruth sich im Kommissariat ein. Herzog hatte überraschende Neuigkeiten für sie.


    »Im Moment stehen wir vor einem Rätsel. Auf dem Ticket, das wir in Horst Wallners Wohnung gefunden haben, waren nur seine Fingerabdrücke. Möglicherweise ist es ohne Bedeutung, doch wäre es interessant zu wissen, was ein beinahe neunzigjähriger Mann bei einem Popkonzert zu suchen hat. Wir haben mit den Nachbarn gesprochen. Er schien jeden Kontakt mit anderen zu scheuen. Bis jetzt konnten wir auch keine Familie ausfindig machen. Wallner war zweimal verheiratet, beide Frauen sind vor Jahren verstorben, Kinder hatte er keine. Aber, wie gesagt, es ist nicht anzunehmen, dass dies mit unserem Fall in Verbindung steht.«


    »Gibt es bezüglich Sean Granger etwas Neues?«


    »Wir haben Erkundigungen bei den anderen Konzertstationen eingeholt. Es gab einen Vorfall in Düsseldorf, doch sind wir mit den deutschen Kollegen übereingekommen, dass es hier keinen Zusammenhang gibt, da es sich damals um einen Skinhead handelte, der auf offener Bühne den Sänger attackierte, ohne den Versuch, sich zu verstecken. Das ist unser großes Problem, wir haben alle Pläne der Stadthalle kontrolliert, mit allen Crewmitgliedern gesprochen. Es gibt keinen Hinweis und keine Spur. Schilling möchte mit Ihnen nochmals in Wallners Wohnung gehen. Hier haben Sie ein Passfoto von Wallner. Ist er Ihnen während des Konzerts aufgefallen?«


    »Ich war umgeben von einem Rudel aufgebrachter Kids, da wäre mir nicht einmal der Papst aufgefallen.«


    »Ich persönlich halte das für Zeitverschwendung, da wir aber im Moment auf der Stelle treten, kann ich nichts dagegen einwenden. Machen Sie mit? Spielen Sie mit Schilling Holmes und Watson, er dürfte einen Narren an Ihnen gefressen haben.« Damit drehte Herzog sich um und betrachtete das Gespräch als beendet. Ruth empfand immer mehr Abneigung gegen die aufgeblasene und selbstgefällige Art des Inspektors. Ohne zu grüßen, verließ sie das Zimmer.


    Im Gang suchte sie Schillings Namensschild. Bei der richtigen Tür angekommen, klopfte sie kurz und trat ein. Klaus Schilling erwartete sie bereits.


    »Guten Morgen. Ich weiß, Herzog hält nicht viel davon, in Wallners Wohnung weiterzusuchen. Da wir aber keine anderen Spuren haben, bin ich der Meinung, wir finden heraus, warum Horst Wallner im Besitz dieser Karte war. Ich möchte zu gerne wissen, was ein Mann, der nicht einmal einen CD-Player oder ein Album von Granger besitzt, auf dem Konzert zu suchen hat. Mich verwundert, dass ein Mensch, der augenscheinlich so ordnungsliebend war, dieses Ticket auf dem Boden liegen ließ. Sie haben die Wohnung gesehen. Dieser Mann hat nichts Unnötiges aufgehoben.«


    »Also, bis auf ein paar Agatha-Christie-Romane verfüge ich über keine Referenzen. Wenn Sie mich trotzdem mithaben wollen, stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung. Sonst hätte ich mir völlig umsonst freigenommen.«


    


    Etwas später kamen sie in der Wohnung des Verstorbenen an. »Ich glaube, wir sind von Berufs wegen schon zu engstirnig. Alles, was Ihnen merkwürdig erscheint, was für Sie nicht ins Bild passt, kann wichtig sein. Wir stehen mit dem Rücken an der Wand, deswegen werde ich allem nachgehen. Es gibt nichts Falsches, maximal, dass eine Spur ins Leere führen kann, und dann haben wir zumindest etwas, das wir ausschließen können. Was haben Sie gedacht, als Sie das erste Mal hier waren?«


    Schilling sah sich nachdenklich im Raum um.


    »Ich möchte nicht mit diesem Mann verheiratet sein.«


    »Wie bitte?«


    »Schauen Sie sich doch einmal um. Es spricht zwar nichts gegen die Qualität der Möbel oder vielleicht auch des Geschirrs, aber es ist alles spartanisch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Mann sehr spendabel war. Auch eine sehr sparsame Hausfrau seiner Generation hätte zumindest gern ein schönes Service mit mehr als vier Tellern besessen. Doch zählen Sie einmal die Teller ab. Möglicherweise liege ich auch ganz falsch. Aber ich möchte nicht wissen, wie er reagierte, wenn beim Abwasch eine Kaffeetasse zu Bruch ging.«


    Schilling setzte sich an den Tisch und kritzelte Notizen in ein kleines Heft.


    »Sie mögen ihn nicht?«


    »Als ich seine Wohnung betrat, empfand ich nur Mitleid. Mich erbarmte dieser Mensch, der einen qualvollen Tod erlitten hat. Dann habe ich mich umgesehen und nicht verstanden, dass hier jemand leben wollte. Es gibt nichts Persönliches. Wo sind die Bilder seiner verstorbenen Frauen? Gehen Sie in ein Pensionistenheim. Jeder Raum ist voller Erinnerungsstücke, etliche Fotos der ganzen Familie, kleine Geschenke, Bastelarbeiten der Enkel, kleine Heiligenbilder, gehäkelte Deckchen, Kerzen, bestickte Polster oder was auch immer. Kennen Sie nicht diese vollgeräumten Zimmer, jedes Mal denke ich mir, ich beneide niemanden, der dort abstauben muss. Das war hier kein Problem. Aber wo ist der Mensch Horst Wallner, ich finde ihn hier nicht.«


    Schilling schrieb, ohne zu antworten, weiter.


    Ruth betrat das Schlafzimmer und öffnete den Kasten.


    »Zwei Anzüge, ein Mantel, drei Hosen und fünf Hemden. Damit wäre mein Ex gerade einen Tag ausgekommen.« Als sie die Lade aufschob, entfaltete sich ein Geruch von Waschmittel und Mottenkugeln, einige Unterhosen lagen peinlich genau zusammengelegt, Stoß auf Stoß.


    Sie drehte sich zu Schilling, der gerade hereinkam.


    »Wenn Sie mich fragen, war er ein pedantischer Exzentriker.«


    Schilling nahm sein Handy und tippte eine Nummer ein, während Ruth weitersuchte.


    Es musste doch irgendwo Fotoalben oder Liebesbriefe oder Ähnliches geben. Als Schilling das Gespräch beendet hatte, fragte Ruth, ob die Polizei die gesamte Wohnung durchsucht hätte.


    »Nachdem wir die ominöse Eintrittskarte gefunden hatten, haben wir die Wohnung auf den Kopf gestellt. Doch bis auf Wäsche, Geschirr, Dokumente und ein wenig Werkzeug haben wir nichts gefunden. Für mich erschien es auch merkwürdig, dass wir keine Bücher, Fotos oder sonstige persönliche Sachen entdeckt haben.«


    »Waren Sie im Keller oder am Dachboden?« Bei der Frage rötete sein Gesicht sich. Anscheinend war es ihm unangenehm, dass nicht er selbst bei der Untersuchung daran gedacht hatte.


    »Sie haben vollkommen recht, vielleicht gibt es einen anderen Ort, wo wir mehr von ihm erfahren. Wir werden jetzt die Hausbesorgerin aufsuchen. Sie muss auf jeden Fall einen Schlüssel für den Dachboden haben.«


    Die Hausbesorgerin war eine pummelige Frau Mitte fünfzig, die sich in der Rolle der Informantin gut gefiel. Neuigkeiten über Wallner konnte sie zwar nicht berichten. Den Weg zum Dachboden könnten wir uns sparen, Wallner hätte dort nie etwas deponiert. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass Fremde Zugang zu seinem Eigentum hätten.


    Aber im Keller wäre er überdurchschnittlich oft gewesen.


    »Er versicherte sich jedes Mal, dass die Tür hinter ihm gut verschlossen war. Das muss einen doch stutzig machen, wenn einer dauernd im Keller ist. Zuerst glaubte ich, er hätte sich eine Werkstatt eingerichtet, Sie wissen schon, so ein Männerrefugium, wo jeder Mann schwach wird wie Frauen bei Schmuck. Aber ich habe nie etwas gehört, wie eine Bohrmaschine oder Hämmern. Es erschien mir sehr eigentümlich.«


    »Begleitete seine Frau Wallner in den Keller?«


    »Nein, ich kann mich nicht erinnern, sie jemals im Keller gesehen zu haben. Seine Ehefrau hatte er immer ziemlich isoliert. Sobald man mit ihr ins Gespräch kommen wollte, fand er immer einen Grund, sie in die Wohnung zu locken. Nur solange er noch arbeitete, sprach sie ein paar Worte. Aber es schwebte immer sein Schatten über ihr. Verstehen Sie, was ich meine? Nie hat sie irgendetwas über ihn erzählt. Ich glaube, sie hätte sich nie getraut, sich über ihn zum Beispiel zu beschweren. Was wahrscheinlich auch der Grund dafür war, dass sie sich mit der Zeit immer mehr zurückgezogen hatte. Das letzte halbe Jahr vor ihrem Tod hatte sie die Wohnung nicht mehr verlassen. Nur der Arzt kam hin und wieder vorbei.«


    Auch mit dem Schlüssel zum Kellerabteil konnte sie nicht helfen. Der Haupteingang wäre kein Problem gewesen, aber Wallner hatte zwei eigene Schlösser vor seinen Kellereingang montiert.


    Sie verabschiedeten sich und gingen wieder in die Wohnung zurück.


    


    Ruth überkam jedes Mal ein unangenehmes Gefühl, wenn sie die Wohnung betrat.


    »Ich weiß nicht, ob es hier noch immer stinkt oder ob ich es mir nur einbilde. Ich befürchte, dass es mir in der Stadthallengarderobe ebenso ergehen wird.«


    Schillings Gesicht veränderte sich.


    »Sie haben vollkommen recht. Es war beide Male der Gestank nach verdorbenem Fisch. Wir machen uns auf den Weg zur Stadthalle und nehmen uns die schimpfende Putzfrau vor. Zuerst muss ich noch einmal telefonieren.«


    Schilling rief in der Gerichtsmedizin an und erfuhr, dass in Wallners Sakkotasche ein Schlüsselbund gefunden wörden war. Nachdem sie diesen abgeholt hatten, versuchten sie, die Dame ausfindig zu machen, die Popstars nicht leiden konnte. In der Verwaltung teilte man ihnen mit, dass heute zehn Frauen vom Reinigungspersonal Dienst hätten, es würde aber noch einige mehr geben. Mithilfe der Namensliste des Reinigungspersonals machten sie sich auf die Suche der heute diensthabenden Personen.


    Doch sie hatten Glück, die sechste, Frau Novotny, erkannten sie wieder. Genauso mürrisch wie das letzte Mal mokierte sie sich über die teuren Büfetts der Stars, die sie orderten, dann aber entweder nicht anrührten oder den Raum damit komplett verwüsteten. Schilling bat sie, dass sie sich an das Büfett vor zwei Tagen erinnerte.


    »Welches der zwei?«


    »Es gab zwei vom Vorabend?«


    »Das glaube ich nicht. Es gab eines vom Vorabend, aber am Tag davor wurde eine Kollegin krank. Eine andere nahm den Bereich dazu und hatte anscheinend auf den Raum vergessen.« Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie ganz anders dachte.


    »Das heißt, das Essen stammte vom 20.?«


    »Wenn das der Mittwoch war, ja.«


    »Können Sie sich erinnern, welche Speisen und Getränke es gab?«


    »Nicht genau, nur der Gestank des Fisches liegt mit heute noch in der Nase. Kaviar, Lachs und noch andere Fische. Sonst das Übliche, und vor allem eine große Auswahl an Wein, Schnaps und Bier.«


    »Und es fehlte nichts?«


    Sie dachte kurz nach, bevor sie antwortete.


    »Ich kann mich auch irren, aber ich glaube, dass etwas genommen wurde. Ich bin nur deshalb fast sicher, weil nicht der übliche Saustall zurückgeblieben war. Mein erster Eindruck war, dass alle Lebensmittel umsonst bestellt wurden, aber irgendetwas fehlte. Dann sah ich genauer hin. Fein säuberlich dürfte von allem etwas genommen worden sein. Allerdings gab es keinen verschmutzten Teller. Vielleicht hatte einer der feinen Herren einen Butler, der das Essen in einer anderen Garderobe servierte.«


    »Kommen Sie bitte morgen ins Kommissariat. Wir müssen Ihre Aussage zu Protokoll nehmen.«


    »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Glauben Sie, ich habe nichts Besseres zu tun? Sie klären das in der Verwaltung, ich habe keine Lust, wegen Ihnen Probleme zu bekommen.«


    Ruth und Schilling verabschiedeten sich und ließen sie mit ihrem Leid allein zurück.


    Ein Anruf bei Herzog ergab, dass der Obduktionsbericht noch nicht eingetroffen war. Doch Herzog hatte mit dem Arzt gesprochen, der vermutete, dass die Todesursache eine Lebensmittelvergiftung war, hervorgerufen durch einen verdorbenen Fisch. Gestorben war Wallner am 21.3. Wahrscheinlich zwischen achtzehn und zwanzig Uhr.


    Bevor sie nochmals in Wallners Wohnung zurückkehrten, beschlossen sie, zu Mittag zu essen und die Lage zu sondieren.


    Ruth stocherte gedankenverloren in ihrem Salat. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte aus den Bildern der letzten Tage keine Schlüsse ziehen. Nachdem sie schweigend gegessen hatten, begannen sie, die Arbeit aufzuteilen. Ruth würde den Keller in Augenschein nehmen, um dort Wallners wahres Ich zu suchen. Währenddessen wollte Schilling sich mit dem Konzertveranstalter wegen des Caterings in Verbindung setzen.


    Auf Wallners Tisch waren Schillings Notizen ausgebreitet. Während er in der Warteschleife des Caterings hing, ließ er seinen Blick über die Unterlagen schweifen. Wenn der verdorbene Fisch und die Eintrittskarte die einzigen Zusammenhänge zu dem Mordfall wären, würde es keine Rechtfertigung für seinen Arbeitsaufwand geben. Dass er keine Rückendeckung von Herzog zu erwarten hatte, war offensichtlich.


    »Kaiser«, die Stimme am anderen Ende der Leitung riss ihn aus seinen Gedanken.


    Nachdem Schilling sich vorgestellt hatte, fragte er den Manager nach dem Büfett vom 20.3..


    Kaiser versprach, dem Gerichtsmediziner eine genaue Auskunft über Lieferzeit und Zusammenstellung des Büfetts zu faxen.


    Nachdem Ruth bereits einige Zeit nicht aus dem Keller zurückgekehrt war, dürften die Schlüssel gepasst haben. Als Schilling Wallners Keller betrat, saß sie auf einer Holzkiste. Eine weitere Kiste stand vor ihr, die sie als Schreibtisch nutzte. Drei Kisten hatte sie an der Wand gestapelt.


    Unwillkürlich drehte sie sich nach ihm um.


    »Zwei Rätsel hätten wir gelöst. Erstens, Wallners Schlüsselbund besteht aus so vielen Schlüsseln, weil er jede einzelne Kiste mit einem Vorhängeschloss versehen hat, und zweitens, sämtliche Dekorationsgegenstände, wie Vasen, Kerzen oder Nippesfiguren, hat er fein säuberlich in diesen Kisten verstaut.«


    »Warum verschließt Wallner alle persönlichen Erinnerungen? Warum wirft er sie nicht weg, wenn er sich davon trennen will? Ist das eine Aufstellung des Inhalts?« Schilling deutete auf Ruths Aufzeichnungen.


    »Es war nicht viel Arbeit. Alles wurde genau sortiert, alle Vasen in einer Kiste, alle Nippesfiguren in einer und so weiter. Ein Leben für die Ordnung. Die vorderste Reihe ist erledigt. Helfen Sie mir, die nächste Reihe zu durchsuchen.«


    Zur Überraschung beider fanden sie Notenbücher aus den Zwanziger- und Dreißigerjahren.


    Voller Eifer machten sie sich über die nächsten Entdeckungen her. Das erste Mal hatten sie das Gefühl, sich der Person Wallner zu nähern.


    Ruth griff nach einem der Bücher. »Sie scheinen sehr oft verwendet worden zu sein. Manche Seiten fallen von selbst auseinander. Haben Sie in der Wohnung ein Instrument gefunden?«


    »Nein, aber wer weiß, was wir hier noch entdecken.« Schilling kniete vor einer Kiste mit Fotoalben.


    »Wenn das Wallner ist, dürfte er früher gesungen haben.« Neugierig starrte Ruth auf die Fotos.


    Die vergilbten Bilder zeigten einen schmächtigen Mann im Anzug, Brillantine im Haar, vor einem Mikrofon stehend.


    Vor der kleinen Bühne standen Tische, an denen vorwiegend Frauen saßen.


    Obwohl die Aufnahmen meist unscharf und von schlechter Qualität waren, konnten sie nicht den Enthusiasmus des Künstlers verdecken. In den Augen spiegelten sich der Genuss und das Verlangen, das Publikum in den Bann zu ziehen. Auf der letzten Seite fanden sie ein Flugblatt in einer Plastikhülle.


    


    GOLDENES WEINBLATT:


    HEUTE ABEND AUFTRITT HORST WALLNER


    


    Schweigend blickten beide auf die Anzeige. Vorsichtig berührte Ruth das Plastik. Wallner wurde greifbar.


    »Und wie stellen wir jetzt die Verbindung zwischen einem ehemaligen, in die Jahre gekommenen Vorstadtsänger und einem Jungstar, der Millionen von Alben verkauft hat, her?«


    Schilling legte den Zettel in die Kiste zurück.


    »Ich nehme an, dass wir wenn, dann die Lösung hier finden. Es wartet noch viel Arbeit auf uns. Wir sollten morgen früh weitermachen. Ohne künstliches Licht sehen wir sowieso nichts. Morgen um acht im Präsidium, ist das in Ordnung?«


    Ruth nickte. Gemeinsam verließen sie das Haus.

  


  
    9. Kapitel


    Auf dem Weg nach Hause erledigte Ruth noch einige Einkäufe. Als sie in der Wohnung ankam, fand sie Victoria in ihrem Zimmer, umgeben von etlichen Schulheften und Büchern.


    »In den letzten Tagen habe ich komplett verschwitzt, dass ich morgen Matheschularbeit habe. Ich hoffe, ich schaff das heute noch.«


    »Kann ich dir helfen?«


    »Nein, ich brauche nur Ruhe und viel Zeit.«


    »Ich bring dir nur etwas zu essen, dann lasse ich dich in Frieden.«


    »Okay, ich habe auch kein Problem damit, wenn du noch weggehst. Du sollst Jack zurückrufen. Er konnte dich am Handy nicht erreichen.« Victoria versuchte erst gar nicht, ihr Grinsen zu verbergen. Bevor sie eine dumme Antwort gab, verließ Ruth lieber das Zimmer. Sie bereitete ihrer Tochter das Abendessen und rief anschließend Jack zurück.


    Es war einer der ersten schönen Frühlingsabende, der zum Spazierengehen einlud.


    Sie trafen einander im Park und genossen die ersten Boten der erwachenden Natur. Schweigend schlenderten sie auf den Kieswegen, die die zartgrünen Rasenflächen voneinander trennten. Die bunten Farbtupfen der Primeln und Krokusse gemeinsam mit dem Duft des Frühlings bildeten die passende Kulisse für die aufkeimenden Gefühle des Paares. Auf einer einsamen Parkbank vor dem Teich setzten sie sich, Ruth genoss das Kribbeln im Bauch, als er sie küsste.


    Einige Zeit saßen sie, ohne ein Wort zu sagen, ineinander verschlugen da und sahen auf das Wasser.


    Ruths Gedanken drehten sich im Kreis, und ihre Gefühle fuhren Achterbahn.


    Einerseits konnte sie sich der Anziehung dieses Mannes nicht erwehren. Doch ihr Verstand sagte ihr, dass sie nicht zu viel Gefühl investieren durfte. Die ganze Geschichte hatte keine Zukunft. Es war eine flüchtige Affäre. Sobald der Fall Granger abgeschlossen war, würde Jack Österreich verlassen, und je mehr sie sich fallen ließ, umso mehr würde es wehtun.


    »Hast du die Texte gelesen?«


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis Ruth reagierte.


    Sie zeigte sich beeindruckt von Sean Grangers anderer Seite. Sie hatte von Victoria und ihren Freundinnen einige Geschichten über ihn gehört. Doch diese Texte belegten nicht die äußere bunte Hülle, sondern die Seele, die dahinter verborgen lag.


    »Nicht wahr, diese Texte sagen mehr über seine Persönlichkeit aus als jedes Paparazzifoto aus seinem Schlafzimmer.«


    Ruth konnte der Aussage nur zustimmen.


    »Ich muss gestehen, ich hätte dem jungen Mann nicht so viel Tiefgang, Sensibilität und kritisches Denken zugetraut.«


    »Sean spielte die Rolle auf der Bühne, die man von ihm erwartete. Er beherrschte die Kunst, sein Publikum in seinen Bann zu ziehen. Es war sein Job, und er liebte es sicher auch, im Mittelpunkt zu stehen. Es hat ihm anfangs auch sicher Spaß gemacht, danach noch den Alleinunterhalter zu geben. Wenn du jeden Tag in einer anderen Stadt bist, bei einer der immer gleichen Partys mit den örtlichen Celebrities, fängst du zwangsläufig an, dich zurückzuziehen. Anfangs dröhnte er sich einfach nur zu. Mit der Zeit nützte er die Isolation des Hotelzimmers zum Schreiben und Komponieren. Ohne Auftrag der Plattenfirma schrieb er sich seine Sehnsüchte, seine Kränkungen und seine Kritik an seiner Umgebung oder der Gesellschaft vom Leib. Manche Leute schreiben Tagebücher, Sean tat es in der Form, die er am besten beherrschte.«


    »In den letzten Tagen habe ich mir immer wieder die Frage gestellt, worin ein erfolgreicher, charismatischer Musiker auf der Bühne sich von all den anderen unterscheidet. Dabei komme ich immer nur auf dieselbe simple Antwort. Anscheinend gibt es Menschen, die, abgesehen von ihrem musikalischen Talent, die Fähigkeit besitzen, absolut alles auf der Bühne, sei es noch so exzessiv, tun zu können, und dabei wirken sie immer überzeugend und authentisch. Die gleiche Performance von einem anderen wäre nur peinlich.«


    Abrupt wandte Jack seinen Blick von Ruth ab und legte ein Sackerl neben sich auf die Bank. »Aber jetzt hätte ich fast etwas vergessen. Hoffentlich ist es nicht komplett geschmolzen.« Jack zog aus dem Sackerl eine Styroporpackung hervor.


    Gemeinsam saßen sie auf der Parkbank und löffelten das Eis, das Jack mitgebracht hatte.


    


    Wie besprochen, trafen Schilling und Ruth einander um acht Uhr vor Wallners Wohnung. »Gestern war ich noch im Kommissariat und habe einige interessante Unterlagen abgeholt.« Oben angekommen, zeigte Schilling auf ein Fax einer Telefongesellschaft.


    »Wallner scheint nicht viel vom Telefonieren gehalten zu haben. Er erhielt so gut wie nie Anrufe. Seine eigenen Gespräche in einem Monat kann man an einer Hand abzählen. Aber wen er anrief, ist schon interessant: eine Prostituierte. Vielleicht haben wir Glück, und er hat ihr etwas von seinem Privatleben preisgegeben. Sie muss jeden Moment hier sein. Eigentlich wollte ich gestern noch bei Frau Burger vorbeischauen. Doch sie überzeugte mich davon, dass es ihrem Geschäft schaden würde, wenn die Polizei plötzlich auftauchen würde.«


    Im selben Augenblick klopfte es an der Tür.


    Die Frau, die mit Schilling das Zimmer betrat, entsprach nicht Ruths Vorstellung von einer Prostituierten. Anscheinend war das Bild durch das Fernsehen zu sehr geprägt, oder ihre Vorurteile waren zu groß. Vor ihr stand eine kleine, eher unauffällige Person, wahrscheinlich in Ruths Alter. Schilling machte die beiden Frauen miteinander bekannt. Caroline Burger nahm auf einem der vier Sessel Platz. Die Jeans und der Pullover verbargen ihre Figur. Ihr Gesicht war heute noch mit keinem Make-up in Berührung gekommen. Das blonde Haar war schlampig aufgesteckt, doch die strahlend blauen Augen wirkten auch ohne Eyeliner und Wimperntusche beeindruckend. Wie eine graue Maus hätte man sie eher in einem versteckten Bürozimmer als auf dem Strich vermutet.


    Ruth erschrak vor ihrer eigenen Voreingenommenheit. Mit einem freundlichen Lächeln versuchte sie, ihre Gedanken wegzuscheuchen.


    »Seit wann kannten Sie Wallner?«


    Schilling schien nicht um den heißen Brei herum reden zu wollen.


    »Vor einigen Jahren kam er das erste Mal in die Bar. Zuerst bedienten ihn einige der jungen Mädels. Doch sie wurden mit ihm nicht fertig.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Er wollte nicht nur gewisse Erwartungen erfüllt haben, er meinte, jede von uns beschimpfen und demütigen zu müssen. Da ich schon etwas Erfahrung in dem Gewerbe habe, übernahm ich ihn.«


    »Und das ging so leicht? Ich meine das nicht abwertend, aber wenn der Kunde einen bestimmten Typ bevorzugt, geht der dann trotzdem mit einer anderen auf das Zimmer?«


    »Wallner war es eigentlich völlig egal, welche Frau vor ihm lag, Hauptsache, sie bediente ihn nach seinem Geschmack.«


    »Warum beschimpfte er Sie nicht?«


    »Natürlich fing er bei mir genauso an wie bei den anderen. Aber ich machte ihm klar, dass er bei mir für sein Geld Sex und keinen Watschenmann bekäme. Zuerst stutze er, doch dann akzeptierte er. Anscheinend gab es nicht viele, die sich ihm in den Weg stellten. Denn ab dem Zeitpunkt kam er regelmäßig zu mir.«


    »Können Sie uns sagen, welcher Mensch er war?«


    »Vielleicht könnten Sie mir einmal erzählen, was passiert ist?«


    »Sehr viel wissen wir noch nicht. Wir fanden Wallner am 23. tot in seiner Wohnung auf. Die Umstände sind völlig unklar, deshalb hoffen wir jetzt, dass Sie uns mehr über ihn erzählen können.«


    »Wurde er etwa umgebracht? In der Zeitung stand, dass Wallner an einer Lebensmittelvergiftung starb.«


    »Nein, er wurde nicht ermordet. Würde es Sie nicht verwundern, wenn er einem Verbrechen zum Opfer gefallen wäre?«


    »Anscheinend sind Sie nicht willig, etwas zu erzählen. Ich kann nicht beurteilen, ob er Feinde hatte. Er kam nicht zum Reden zu mir. Es gibt zwar vereinzelt Typen, die vorher ihren persönlichen Ballast abwerfen wollen. Doch Wallner gehörte sicher nicht dazu.«


    »Ein Freier, nennt man ihn so, kommt regelmäßig zu Ihnen, und Sie wissen nichts über ihn? Wie oft suchte er Sie auf, welcher Mensch war er, wie benahm er sich?«


    »Wallner hatte jeden zweiten Montag einen Fixtermin. Hin und wieder rief er dazwischen noch an, und fragte, ob ich noch zusätzlich für ihn Zeit hätte. Über sein Privatleben weiß ich nicht viel. Er war verheiratet. Seine Frau starb vor einiger Zeit, aber das wissen Sie bestimmt bereits.«


    »Welcher Typ Mensch war er?«, mengte Ruth sich das erste Mal ein.


    Caroline Burger drehte den Kopf und sah Ruth in die Augen.


    »Wallner war nicht der Typ von Mann, mit dem ich ausgegangen wäre, nicht einmal auf einen Kaffee. Es war nicht sein Alter, das mich davon abgehalten hätte. Aber ich glaube, ich habe ihn nie lächeln gesehen. Selbst seine Befriedigung war eine reine Notwendigkeit. Wenn er zu mir kam, wollte er einige Minuten lang seine Macht demonstrieren. Ich glaube, er sah in jeder Frau nur ein Wesen, dessen Aufgabe es ist, die Beine breitzumachen und gefügig seine Befehle zu empfangen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jemals eine Frau als gleichwertige Partnerin betrachtet hat. Rein äußerlich sah er aus wie die meisten anderen Männer seines Alters. Da gab es nichts Besonderes an ihm. Ich würde sagen, er wirkte unscheinbar.«


    Caroline Burger kramte in ihrer Handtasche und nahm eine Packung Zigaretten heraus.


    Schilling gab ihr Feuer. Ruth suchte einen Aschenbecher. Da sie keinen fand, kam sie mit einer Untertasse zurück. Wenn Wallner bereits begraben wäre, hätte er aufgrund dieser Tatsache wahrscheinlich in seinem Grab zu rotieren begonnen. Sie öffnete das Fenster und setzte sich wieder.


    »Wann kam Wallner das letzte Mal zu Ihnen?«


    »Wallner rief mich vorige Woche an und sagte, dass er am Donnerstag in der Nacht kommen möchte. Donnerstags nehme ich mir meistens frei, deshalb wollte ich ihm einen anderen Tag vorschlagen. Doch er bestand auf dem Termin und meinte noch, er hätte etwas zu feiern.«


    »Sie meinen Donnerstag, den 21.3.?«


    »Wenn der letzte Donnerstag der 21. war, dann ja. Um elf Uhr war er bei mir.«


    »Wie verhielt er sich an diesen Abend, benahm er sich anders als sonst?«


    Langsam wanderten Caroline Burgers Blicke über die Tischplatte, als würde sich dort die Erinnerung wiederfinden. Sie hob den Kopf, zögerte kurz.


    »Ich hoffe, ich interpretiere die Situation im Nachhinein nicht falsch. Doch Wallner erschien mir irgendwie aufgeladen. Das Merkwürdige an dem Abend war, dass er einerseits euphorisch wirkte, andererseits bekam er ihn in dieser Nacht nicht hoch. Meine ganze Verführung und Erfahrung waren sinnlos. Er verkrampfte sich immer mehr und wurde immer wütender. Ich kann doch davon ausgehen, diesen Satz nicht in ihrem Protokoll wiederzufinden. Es wäre meinem Ruf nicht zuträglich. Der Meinung war übrigens auch Wallner. Als er mir die Geldscheine auf den Nachttisch legte, murmelte er etwas von nicht erbrachter Leistung, und er dachte dabei sicher nicht an sich.«


    »Ich kann nicht ausschließen, dass wir noch eine Aussage von Ihnen am Kommissariat benötigen. Doch die sexuelle Potenz des Opfers steht dort nicht zur Debatte.«


    »Am Telefon erzählte er doch, dass er etwas zu feiern hätte, sagte er Ihnen nicht, welchen Grund es dafür gab?«


    »Nein, er wollte gleich zur Sache kommen, was, wie gesagt, nicht ganz gelang.«


    »Hat er in Ihrer Gegenwart Namen seiner Freunde genannt oder seine Vorlieben, abgesehen von seinen sexuellen?«


    »Nein, ich sagte Ihnen ja schon, er war kein Mann der Worte. Ich habe weder eine Ahnung mit wem noch womit er die restliche Zeit verbrachte.«


    »Wir glauben, dass er eine Faible für Musik hatte. Haben Sie auch davon nichts mitbekommen?«


    »Meistens läuft bei mir im Hintergrund leise Musik. Doch ich glaube nicht, dass Wallner darauf Wert legte. Er äußerte auch keine musikalischen Wünsche. Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Sind wir jetzt fertig?«


    »Ja, falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an. Außer zu Ihnen dürfte er zu keiner Person Kontakt gehabt haben.«


    »Eigentlich ein bemitleidenswertes Leben.« Sie schüttelte beiden die Hände und ging.


    Als die Wohnungstür ins Schloss fiel, drehte Schilling sich um und schlug mit der Faust auf den Tisch. Ruth wich ein Stück zurück. Erstaunt starrte sie den Polizisten an. Bis jetzt war Schilling ihr als besonnener und überlegter Mensch begegnet.


    Der junge Mann ging zum Fenster.


    »Wenn ich nur einen verdammten Grund finden würde, warum diese Eintrittskarte in Wallners Wohnung lag, würde ich diese Suche hier sofort einstellen. Dieser Mensch ist nicht fassbar.«


    Ruth ließ Schilling mit seinem Kummer allein. Sie hatte lang genug mit einem Choleriker zusammengelebt, jetzt zog sie sich lieber in den Keller zurück.


    Nachdenklich betrachtete sie wieder die Fotos des jungen Wallner. Es lagen Welten zwischen diesem leidenschaftlichen jungen Mann und dem Leichnam, den sie vor ein paar Tagen gesehen hatte. Welches Leben lag dazwischen?


    


    Wieder saß sie auf einer Kiste und blickte sich um. Es gab nur Wände und Kisten.


    Schilling hatte ja recht, es gab, realistisch betrachtet, nur eine Frage, die sich stellte: Wie kam das Ticket in Wallners Wohnung? Sonst gab es nichts, was die Polizei veranlassen könnte, hier weiterzusuchen. Ein alter Mann starb an einer Lebensmittelvergiftung. Das war zwar traurig, aber kein Grund, mehr Zeit als notwendig zu investieren. Trotzdem fiel ihr keine einzige Erklärung ein, wie diese Eintrittskarte hier ins Spiel kam. Wallner schien ein absoluter Pedant gewesen zu sein. Wenn er die Karte irgendwo gefunden hätte, um zum Beispiel eine Telefonnummer zu notieren, er hätte sie danach sicherlich entsorgt und nicht auf dem Boden liegen gelassen. Da alle Fenster verschlossen waren, konnte sie auch nicht durch einen Windstoß hereingeflogen sein. Nach Caroline Burgers Ansicht war er gerade an dem Vormittag, ein paar Stunden nach dem Grangerkonzert, besonders aufgeregt. In der Nacht darauf starb er. Vom Fischbüfett fehlte etwas, und Wallners Todesursache war eine Lebensmittelvergiftung, wahrscheinlich von verdorbenem Fisch. Das erschien zwar auffällig, doch musste der Fisch nicht notwendigerweise vom selben Büfett stammen. Nun konnte er auch anderswo verdorbenen Fisch gekauft haben oder das Essen falsch oder zu lange zu Hause aufbewahrt haben. Also könnte es auch nur eine Reihe von Zufällen sein.


    In Ruths Kopf rotierten die Gedanken, als ob sie sich mitten in einer für sie unlösbaren Mathematikaufgabe befinden würde. Sie konnte sich noch so sehr bemühen und all ihre Kreativität einsetzen, sie fand keine Zusammenhänge und schon gar kein Endergebnis.


    Sie befand sich im einzigen Raum, von dem sie glaubte, etwas von der Person Horst Wallner gefunden zu haben, aber anscheinend nicht genug. Instinktiv öffnete sie die Kiste mit den Notenheften. Ohne zu wissen, warum, blätterte sie darin. Einige der Lieder erinnerten sie an ihre Kindheit, sie hörte beinahe das Summen ihrer Großmutter »Adieu, mein kleiner Gardeoffizier«. Hin und wieder standen Zahlen neben den Liedertiteln. Bei genauerer Betrachtung hatte Wallner anscheinend ein Datum notiert. Möglicherweise waren es seine Auftrittstermine.


    Ihr Handy läutete. Gedankenverloren griff Ruth in ihre Handtasche. Erst durch die Stimme am anderen Ende fand sie wieder auf den Boden der Realität zurück.


    »Findest du nicht, dass ich davon informiert werden sollte, wenn meine Tochter Zeuge eines Mordes wird?«


    Ruths Magen krampfte sich zusammen. Sie hatte sich nie daran gewöhnt. Doch er hatte recht. Natürlich hätte sie Ralf von dem Vorfall erzählen sollen.


    »Vielleicht hattest du keine Zeit, weil du eine Sightseeing-Tour für einen Bodyguard organisieren musstest.« Die Aggressivität in der Stimme ließ die Übelkeit beinahe unerträglich werden. Warum ging es nicht ohne die Angriffe unter die Gürtellinie?


    Sie schluckte und holte tief Luft: »Es tut mir leid. Ich weiß …«


    »Du weißt gar nichts. Vielleicht bräuchte Victoria eine Mutter, die in dieser Situation für sie da ist. Aus der Zeitung im Flugzeug erfahre ich, dass dieser Sänger auf offener Bühne erschossen wurde, auf dem Konzert, auf das Victoria sich, weiß Gott warum, so gefreut hatte. Dann ruf ich an, und Victoria sagt mir, dass du Miss Marple spielst. Und als ich sie nach dir frage, sagt sie, du bist ausgegangen. Wer hat mir immer Vorwürfe gemacht, dass ich nicht zu Hause war? Aber ich tat es nicht zu meinem Vergnügen. Da ich nur einen Flug nach Innsbruck bekam, fuhr ich die ganze Nacht durch, um zu Victoria zu kommen, rennt mir die Schneider über den Weg und erzählt mir, dass du abends mit einem Ausländer durch die Gegend spazierst. Bis auf seine Schuhgröße bin ich bis ins kleinste Detail informiert.«


    Um das Gespräch zu beenden, schlug Ruth vor, dass sie einander in einem Kaffeehaus treffen sollten. Ruth informierte noch kurz Schilling und machte sich mit einem mulmigen Gefühl auf den Weg.


    Als Ruth das Kaffeehaus betrat, entdeckte sie Ralf an einem Ecktisch sitzend und in sein Handy vertieft.


    »Hallo, Ralf!«


    Ruths Exmann stutzte, als ob er bei irgendetwas erwischt worden wäre, dann zog ein flüchtiges Lächeln über seine Lippen, und schließlich hatte er sich wieder unter Kontrolle.


    »Na, kann Holmes eine halbe Stunde ohne Watson auskommen?«


    Ruth ignorierte die Provokation.


    »Ich muss mich nochmals entschuldigen, dass ich dich nicht über den Vorfall in der Stadthalle informiert habe. Du hast vollkommen recht, verärgert zu sein.«


    Diese Worte waren ihr nicht leicht über die Lippen gekommen, aber sie bemühte sich stets, jegliche Konfliktsituation zu vermeiden. Sie hasste sich für ihre eigene Vergesslichkeit und Dummheit. Gerade solche Auseinandersetzungen wären vermeidbar.


    »Ich habe mir drei Tage freigenommen, Victoria schläft heute bei mir, und du kannst deinen neuen Hobbys nachgehen.«


    Die letzten Worte hatte Ralf mit einem eindeutigen Grinsen ausgesprochen. Ruths Magen verkrampfte sich. Derartige Sticheleien waren ihr in den letzten Monaten nicht abgegangen.


    »Victoria wird sich sicher freuen, wenn du etwas Zeit mit ihr verbringst. Aber, um das gleich klarzustellen: Ich habe Victoria nicht im Stich gelassen, und was ich in meiner Freizeit mache, geht dich nichts mehr an.«


    »Du brauchst doch nicht gleich eingeschnappt zu sein. Ich finde es gut, wenn du dich wieder amüsierst, und die alte Schneider hat endlich einen Grund, ständig auf der Lauer zu liegen.«


    Frau Schneider wohnte zwei Stockwerke unter Ruths Wohnung und beobachtete alle Mieter, und nichts entging ihrer Neugier.


    »Das war ein Glücksfall für sie. Nicht nur, dass sie mich mit einem Unbekannten sieht, läufst du ihr noch über den Weg, und sie konnte dir von ihren Entdeckungen erzählen.«


    »Ja, Gift spritzen konnte sie schon immer.«


    »Sie hätte früher sicher viel Geld als Paparazzo verdienen können. Die Voraussetzungen hätte sie alle erfüllt.«


    Ralf lachte. Sich über die Frau lustig zu machen, die mit ihren Aussagen Konflikte schüren wollte, hatte die angespannte Situation zwischen Ruth und Ralf entspannt.


    Erleichtert, dass Ralf sich wieder beruhigt hatte, verließ sie das Kaffeehaus. Ruth rief ihren Vater an, um ihn zu fragen, ob er Lust hätte, heute etwas gemeinsam mit ihr zu unternehmen. Sie genoss immer die Gesellschaft ihres Vaters, vor allem hatte er die Gabe, Menschen dazu zu motivieren, Situationen aus verschiedenen Perspektiven zu betrachten. Und das konnte im Moment nur von Vorteil sein.


    


    An Wallners Wohnung angekommen, erwartete Schilling sie bereits.


    »Ich habe einige neue Unterlagen bekommen. Vielleicht bringen sie uns weiter. Kommen Sie mit, ich erzähle Ihnen alles beim Essen.«


    Schilling und seine Kollegen hatten versucht, etwas über Wallners Vergangenheit ausfindig zu machen.


    »Horst Wallner kam am 16.6.1926 in Wien zur Welt. Sein Vater war bei einer Wiener Zuckerlfabrik als Buchhalter angestellt, zu dieser Zeit war das sicher ein sehr begehrter Arbeitsplatz. Seine Mutter war Hausfrau, eineinhalb Jahre vor Horst hatte sie eine Tochter namens Luise bekommen. Wallner besuchte das akademische Gymnasium und war Mitglied der Hitlerjugend. 1943 wurde er eingezogen. Bei Kriegsende dürfte er vor der russischen Kriegsgefangenschaft geflohen sein. Dass er die Flucht lebend überstand, ist ein Schicksal, das er nicht mit vielen Männern teilte. 1946 bekam er eine Anstellung bei den Wiener Verkehrsbetrieben. Dort blieb er auch bis zu seiner Pensionierung. Meine Kollegen fanden nur einen einzigen ehemaligen Mitarbeiter, der sich an Wallner erinnern konnte. Viel hatte jener aber auch nicht zu erzählen. Er hatte nie privaten Kontakt zu ihm. Wallner dürfte sehr zurückgezogen gelebt haben, er nahm nie an Weihnachtsfeiern oder sonstigen betrieblichen Veranstaltungen teil. Er wusste nur, dass er verheiratet war, über private Dinge sprach er nie, seine Konversation beschränkte sich auf das Berufliche und dabei auch nur das Notwendigste. 1949 heiratete er das erste Mal. Seine Frau Helene war bis zur Hochzeit Schneiderin. 1968 starb sie bei einem Autounfall. 1972 heiratete er das zweite Mal. Helga Wallner war ebenfalls verwitwet. Sie starb vor vier Jahren nach langer Krankheit an einem Herzinfarkt.«


    »Seine Schwester lebt wahrscheinlich auch nicht mehr?«


    »Nein, sie nahm sich 1946 gemeinsam mit ihrem Ehemann das Leben. Ihr Gatte hatte eine Führungsrolle in der SS. Deshalb flohen sie gemeinsam nach Brasilien. Anscheinend wurde die Gefahr der Gefangennahme zu groß, und sie wählten den Freitod.«


    »Alle Personen, von denen wir wissen, dass sie in Beziehung mit Wallner standen, sind tot.«


    »Passen Sie nur auf, dass Ihnen die Phantasie jetzt keine Streiche spielt.«


    »Ab einem gewissen Alter wird der Tod zu einem täglichen Begleiter. Aber diese Generation wuchs mit dem Sterben auf. Freunde, Schulkameraden und Geschwister wurden durch den Krieg, auf welcher Seite sie auch immer standen, dahingerafft.«


    »Und hat sich die Welt geändert?«


    »Wenn Sie mich fragen, keineswegs, nur die Schauplätze und die Protagonisten ändern sich. Ob in Vietnam, Korea oder Afghanistan, die Bevölkerung litt genauso wie heute in der Ukraine oder im Nahen Osten. Einmal wird gegen die Achse des Bösen gekämpft, ein anderes Mal für den einzig wahren Glauben. Damit rechtfertigen die Beteiligten die Toten, die sie für Macht- und Wirtschaftsinteressen opfern.«


    Die Kellnerin kam mit dem Essen. Der Geruch der frischen Kräuter riss die beiden aus ihren trübsinnigen Gedanken.


    »Ich glaube, wir sollten uns maximal noch bis morgen mit Wallner und seiner Wohnung beschäftigen. Wenn wir bis dahin nichts entdeckt haben, würde ich das Kapitel als abgehakt betrachten.«


    Ruth verstand Schilling. Sie traten auf der Stelle, doch irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass mehr dahintersteckte, als sie bis jetzt sahen.


    Schweigend saßen sie mit einem Glas Rotwein in der Hand in der Sonne. Eigentlich wäre dies ein Tag, um die Seele baumeln zu lassen. Der Schanigarten lag abseits der Hauptstraße, nur das Gemurmel der anderen Gäste war zu hören. Mit geschlossenen Augen versuchte Ruth, alle Gedanken aus ihrem Kopf zu verdrängen. Wie ein Schwamm sog sie Energie aus dem Gefühl der Zufriedenheit.


    Abrupt stand sie auf. »Gehen wir’s an!« Verwirrt blickte Schilling auf. Widerspruchslos folgte er ihr. Sie zahlten und gingen an den einzigen Ort, den sie kannten, wo noch Hoffnung bestand, etwas zu entdecken. Die Wohnung war wiederholt durchsucht worden, also blieb wieder nur der Keller.


    »Wir müssen unsere Perspektive verändern.« Ruth begann, alle gestapelten Kisten an die gegenüberliegende Wand zu schlichten. Schilling ließ sich von Ruths Arbeitseifer anstecken.


    Innerhalb kürzester Zeit waren sie in ein heilloses Durcheinander eingekeilt. Doch die Mühe lohnte sich. Hinter der letzten Reihe kam eine Tür zum Vorschein. Hektisch suchten sie in dem Chaos Wallners Schlüsselbund. Einige Minuten kletterten sie über die selbst geschaffenen Barrikaden, hoben und schoben die Kisten wie in einem Computerspiel. Endlich fanden sie das Objekt ihrer Begierde. Ein Deckel hatte sich gelockert, durch das Herumrütteln schien der Schlüssel zwischen in Papier gewickelte Porzellanlipizzaner gefallen zu sein.


    Wie zwei Kinder, die die Tür öffnen, wenn das Christkind läutet, standen sie angespannt und neugierig vor dem, was sie erwartete. Das nächste Kellerabteil spiegelte zwar dieselbe Kälte, die sie schon von der Wohnung her kannten, doch durch Verkleidung der Wände wirkte der Raum gänzlich anders als ein Keller. Um den Raum anscheinend schalldicht zu dämmen, waren die Mauern zuerst mit Styropor und dann mit Schaumstoff, der die Form von eng aneinandergereihten Pyramiden hatte, verkleidet worden. Im Boden schienen sie fast zu versinken. Schilling kniete nieder und hob eine Ecke des Teppichbodens an, darunter kam eine dicke Schicht aus Tellwolle zum Vorschein. Selbst das kleine Kellerfenster war vollständig abgedichtet, weshalb es erbärmlich muffelig stank. Aber ohne Zweifel war dies hier Wallners Refugium. Im ersten Abteil gab es nicht einmal eine Glühbirne, und hier hatte er den Strom eingeleitet. Denn in einer Ecke stand ein Tisch mit einem alten Plattenspieler, von CDs dürfte er nicht viel gehalten haben. Daneben befand sich ein Regal voll mit Langspielplatten und Schellacks. Wie ein Altar wirkte ein Podest mit einem Mikrofon und einem Notenpult, welches genau in der Mitte des Zimmers stand. Schon beinahe an der Kellerdecke in jeder Ecke waren Boxen befestigt. An der hinteren Wand stand ein einfacher Kasten, daneben eine kleine Kommode. Alles konzentrierte sich auf das Zentrum. Auch ein Fernsehstuhl aus Leder war auf das Podest gerichtet. Und es war anzunehmen, dass Wallner dort oftmals gestanden hatte. Ruth und Schilling betraten das Heiligtum. Mit Sicherheit waren sie die Ersten, die es außer Wallner betraten. Vorsichtig durchschritten sie den Raum und sogen mit ihren Augen alle Eindrücke ein. Es war, als würden sie in einem Museum stehen.

  


  
    10. Kapitel


    »Ich nehme nicht an, dass wir hier andere Fingerabdrücke als die von Wallner finden werden, aber sicher ist sicher. Bevor wir anfangen, alles zu durchsuchen, möchte ich hier noch meine Kamera und Handschuhe aus dem Auto holen«, meinte Schilling.


    Schnellen Schrittes eilte der Polizist davon. Ruth vernahm ein leises Brummen. Sie vermutete, dass es sich um die Vibration ihres Handys handelte. Im Chaos der Kisten im ersten Kellerabteil suchte sie nach ihrer Handtasche. Als sie diese endlich gefunden und das Handy herausgenommen hatte, war auf dem Display nur mehr der Hinweis »ein entgangener Anruf« zu sehen. Sie rief Victoria zurück, die ihr erzählte, dass sie schon mit Ralf unterwegs war. Als sie ihr Mobiltelefon wieder in der Tasche verstaute, fragte sie sich, wie sie ihr Leben vor dem Zeitalter des Handys organisiert hatte.


    Die Schritte im Kellergang verrieten Schillings Rückkehr.


    Zuerst fotografierte Schilling jeden Winkel des zweiten Kellerabteiles. Dann zogen sie die dünnen Einweghandschuhe über und nahmen alles genau unter die Lupe.


    Die Suche startete beim Kasten. Fein geordnet fanden sich drei Fracks mit den passenden Hemden, Maschen und Schuhen. Auch Unterwäsche und Socken lagen präzise gefaltet in einer Lade. In einem kleinen Kästchen steckten zwei Paar Manschettenknöpfe.


    Im Gegensatz zu den elitären Anzügen hing am letzten Haken ein brauner Arbeitsmantel, der aussah wie der eines Platzanweisers in einem Kino.


    Schilling hängte den Mantel an die Außenseite des Kastens. Damit konnte er sich auch noch später beschäftigen. Die Neugier weiterzusuchen war im Moment wichtiger, als sich mit Details aufzuhalten. Ein Kästchen nach dem anderen wurde geöffnet wie bei einem Adventkalender.


    Der Inhalt der Kommode blieb bis auf Weiteres ein Geheimnis, sie war verschlossen, und keiner der Schlüssel passte.


    Auf der gegenüberliegenden Seite dominierte vor allem ein großer Ledersessel, der wie ein Thron wirkte. Der Herrscher dieses Reiches konnte von hier aus uneingeschränkt auf das Zentrum des fiktiven Geschehens blicken.


    Die hohe Rückenlehne konnte bis zur Liegeposition zurückgeschoben werden. Die breiten Armlehnen und die Sitzfläche waren trotz der guten Qualität des schwarzen Leders schon etwas abgenutzt. Ohne aufzustehen, konnte man die Schallplatten des Regals erreichen. Eine feine Staubschicht überzog die Cover. Das Produkt der letzten Tage hatte sich respektlos über Wallners Nachlass gezogen.


    Die meisten Namen und Gesichter auf den Plattenhüllen waren ihnen unbekannt. Doch fand sich auch hier eine Überraschung. Eine der Platten enthielt Lieder, von Wallner gesungen.


    Automatisch legten sie sie auf den alten Plattenspieler. Als die Scheibe sich zu drehen begann, setzte Ruth vorsichtig die Nadel in die Rille. Beiden lief es kalt über den Rücken. Es war das erste Mal, dass sie Wallners Stimme hörten. Eine ganz skurrile Stimmung lag in dem Keller. Das Lied handelte von der Sehnsucht nach Glück und dem Traum, vom Schicksal verwöhnt zu werden. Wallner hörte sich noch sehr jung an, er sang mit hoher Stimme, bemüht, jedes Wort deutlich auszusprechen. Für einige Minuten standen sie regungslos da, als ob sie aus seinem Gesang den Geist Wallners hierherholen wollten. Ruth fühlte sich wie ein Kind, das etwas Verbotenes tat, als sie das Podest bestieg. Langsam ließ sie ihren Blick über den Raum schweifen. Hier lebte ein alter Mann seine Phantasien aus. Was fühlte er hier? War das die Brutstätte morbider Gedanken? Nach dem Aufwand, den er in die Gestaltung des Kellers investiert hatte, musste er hier sein Glück erhofft haben.


    Mit geschlossenen Augen suchte sie nach den Zusammenhängen. Doch es fehlten einfach zu viele Teile, um das Puzzle zu vervollständigen. Als sie die Augen wieder öffnete, blickte sie auf einen handgeschriebenen Zettel, der auf dem Notenpult lag. Darauf befanden sich mit schwarzer Tinte in kunstvoller Schrift acht Liedertitel. Da das Blatt vergilbt war, nahm sie an, dass es sich dabei wahrscheinlich um die Reihenfolge der Lieder handelte, die Wallner bei seinen Auftritten vortrug. Einige davon kannte sie aus den Notenheften, die sie in den Kisten gefunden hatte.


    


    Schöner Gigolo


    Komm auf die Schaukel, Luise


    Goodbye, Johnny


    Immer an der Wand entlang


    Ich hab das Fräulein Helen baden sehen


    Du kannst nicht treu sein


    Irgendwo auf der Welt


    Das muss ein Stück vom Himmel sein


    


    War es möglich, dass dieser alte Mann noch immer die Auftritte seiner Jugendzeit nachspielte?


    Der Mann legte so wenig Wert auf persönliche Dinge. Außer der Heiratsurkunde in der Dokumentenmappe wies nichts, kein Foto, kein Liebesbrief auf seine Ehen hin.


    In seiner Wohnung befand sich nichts Unnötiges oder Luxuriöses, und derselbe Mann investierte jede Menge Zeit und Geld, um in Sentimentalitäten zu schwelgen. Der Widerspruch zwischen der spartanischen Wohnung und des bis ins kleinste Detail durchgeplanten Kellerabteils war für Ruth nicht nachvollziehbar.


    Als sie zu Schilling sah, der in der Zwischenzeit Platz auf dem Ledersessel genommen hatte, merkte sie, dass auch er sich ratlos umblickte.


    »Wo ist der verdammte Schlüssel zu der Kommode?« Er war aufgesprungen, und ähnlich einer Überwachungskamera suchten seine Augen jeden Winkel, den Teppich und die Möbel ab.


    Bei dem Wort Schlüssel ging Ruth automatisch nochmals zum Kasten. Sie hatte viel persönliche Erfahrung bei der Schlüsselsuche. Also griff sie in die Taschen des Mantels – Fehlanzeige.


    Doch bei einem Frack wurde sie fündig. Wie eine Trophäe hielt sie einen kleinen Schlüssel zwischen ihren Fingern hoch. Doch die Euphorie wich der Ernüchterung. In der Kommode befand sich ein Safe.


    »Was zu Teufel hat dieser Mann noch für Geheimnisse? Vielleicht irre ich mich auch, aber ich ging davon aus, dass wir in einem Keller eines durchschnittlichen österreichischen Pensionisten sind, wo normal Äpfel, Erdäpfel oder Zwiebeln lagern sollten. Oder man verwendet ihn als Rumpelkammer für das unnötige Zeug, das in der Wohnung keinen Platz mehr hat, und man es doch nicht über das Herz bringt, es wegzuschmeißen. Falls es so etwas gibt, litt Wallner mit Sicherheit an einer Schlüsselmanie. Dieser Mann besaß mehr Schlüssel als der Sicherheitsbeauftragte von Fort Knox.«


    Mit einiger Verwunderung begegnete Schilling Ruths Ärger.


    »Es gibt viele Leute, die mit zunehmendem Alter immer mehr Schlösser an ihren Türen befestigen.«


    »Das mag schon richtig sein. Doch die wollen ihre eigene oder die Sicherheit ihrer Familie gewährleisten oder ihre Wertgegenstände sicher verwahren.«


    »Anscheinend war Wallner das hier mehr wert als seine eigene Person.«


    »Kennen Sie Dürrenmatts Tunnel? Im Moment fühle ich mich auch so. Der Zug fährt eine bekannte Strecke, doch diesmal fährt und fährt er, und diesmal erreicht er nie das erwartete Ziel.«


    »Es ist besser, wir machen morgen weiter, heute erreiche ich niemanden mehr, der sich um den Safe kümmern kann. Morgen in der Früh möchte ich noch einige Anrufe erledigen. Treffen wir uns um neun. Okay?«


    Ruth nickte zur Bestätigung. Dann bahnte sie sich ihren Weg durch die Kisten zurück ins normale Leben.


    


    Ruths Vater wartete bereits vor Wallners Haustor. Er war viel in der Welt herumgekommen. Doch ganz egal, wo Ruth ihm auch begegnete, in seiner Gegenwart fühlte sie sich zu Hause.


    Rafael Schneider war ein fünfundsechzigjähriger Mann. Sein blondes, etwas schütteres Haar und einige Falten kennzeichneten sein Alter. Aber seine blauen Augen blitzten neugierig wie die eines kleinen Jungen. Seine unkonventionelle Art, sich zu kleiden, wurde oft belächelt.


    Es gab keinen modischen Fauxpas, den er sich noch nicht geleistet hätte. Als Jugendliche wäre Ruth oftmals gerne im Erdboden verschwunden, wenn ihr Vater die Blicke der Passanten auf sich zog. Man musste immer mit Überraschungen rechnen. In seinem Kleiderschrank fanden sich Secondhandklamotten aus London, Designeranzüge von Gucci und Gautier genauso wie die Landestracht Burmas. Heute stand er in einem glänzend blauen Anzug mit einem weißen, offenen Hemd auf der Straße. Allein sein Lächeln genügte, um einige Lasten von Ruths Schultern zu nehmen. Arm in Arm machten sie sich auf den Weg.


    Der Himmel war sternenklar. Die Stadt unter ihnen pulsierte. Hoch oben auf der Dachterrasse von Rafaels Wohnung saßen beide in Affenschaukeln und genossen den warmen Abend.


    Hier hatte Ruth sich schon immer wohlgefühlt. Wien lag zum Greifen nahe und trotzdem so distanziert, dass jedes Problem an Bedeutung verlor. Ihre Hände umklammerten eine Tasse mit Biedermeierkakao. Kein anderer als ihr Vater konnte die Todsünde jeder Diät so zubereiten.


    Die Kombination aus Kakao, Eierlikör, Zimt und Schlagobers verströmten den Duft, den sie immer mit ihrem Vater in Zusammenhang brachte.


    Rafael blickte in die Ferne und lauschte Ruths Erzählungen. Nachdem sie geendet hatte, blieb er noch eine Weile ruhig. »Was sagst du dazu?«


    »Versuch, dich in die Gefühle des Mannes hineinzuversetzen. Ich habe zwar keine Ahnung, ob ihr Beweise für einen Zusammenhang zwischen dem alten Mann und dem Teenie-Idol findet, aber warum er sich sein Heiligtum errichtet hat, erscheint für mich durchaus verständlich.«


    »Andere in seinem Alter legen sich einen Hund zu, lösen Kreuzworträtsel oder gehen in der Großelternrolle auf. Du meinst, es war seine persönliche Alternative dazu?«


    »Betrachte Wallner im Spiegel seiner Zeit und seiner Erfahrung. Der Mann erlebt seine Kinder- und Jugendzeit in den Dreißiger- und Vierzigerjahren. Vielleicht waren seine Eltern nicht glücklich über die Sängerambitionen ihres Sohnes. Ein Weltkrieg lag hinter ihnen, die Monarchie war zusammengebrochen. Eine Zeit der Veränderungen beinhaltet auch meist sehr viel Angst. Wallner hatte eine gerade für diese Zeit gute Schulbildung. Damit hätte er im Gegensatz zu den meisten anderen, die mit Plakaten ›Suche Arbeit‹ auf der Straße standen, vielleicht noch eine Chance gehabt, einen Arbeitsplatz zu finden. Nach den Fotos zu schließen, tritt er trotzdem auf. Möglicherweise hatte er auch Erfolg. Doch dann kam der nächste Krieg, und anstatt auf der Bühne musste er sich am Schlachtfeld beweisen. Die wenigen, die zurückkamen, waren froh, zu ihrer Familie zurückzukehren. Wenn du es geschafft hast, dein Leben zu retten, und dich in der totalen Zerstörung wiederfindest, suchst du einen Ort der Geborgenheit. Die Leute waren damit beschäftigt, wieder ein Zuhause aufzubauen, um einen neuen Blick in die Zukunft wagen zu können, und hatten bei Gott andere Sorgen, als Liederabende zu besuchen. Vielleicht hatte er auch durch die Kriegswirren seine jugendliche Unbeschwertheit verloren, die ihm erlaubt hätte, nochmals Risiken einzugehen. Ich nehme an, dass er nicht an seine Erfolge anschließen konnte.«


    »Aber so ist es doch vielen ergangen. Viele lebten ihr Leben anders, als sie es geplant hatten.«


    »Ein Mensch, der auf der Bühne steht und andere in den Bann zieht, hat oft ein ausgeprägtes Ego mit einer gewissen Eitelkeit. Andere nutzten ihre ganze Energie, um wieder neu anzufangen. Wenn du an den Keller denkst, muss er sich so gekränkt gefühlt haben, dass sein weiteres Leben nur noch in der Erinnerung stattfand, und das waren immerhin über sechs Jahrzehnte. Eigentlich ein bedauernswertes Leben, nur einige Stunden pro Wochen wahrhaft zu leben.«


    »Du meinst, er war so sehr von Selbstmitleid zerfressen, dass er es vorzog, in seiner Phantasie zu leben, als in der Realität neu Fuß zu fassen? Es gab auch nach dem Krieg Künstler, die weitergemacht haben.«


    »Das kommt dann auf die Persönlichkeit an, würde ich sagen. Manche hatten sich damit abgefunden, ein anderes neues Leben zu führen. Wieder andere hatten genug Durchhaltevermögen, vielleicht auch eine Portion Glück, ihren Weg weiterzugehen. Manchmal ist sehr viel einfacher, aufzuhören und die Schuld bei anderen zu suchen, als sich zu ändern, neu anzufangen, ohne das Wissen, was die Zukunft bringt.«


    »Statt im Keller hätte er doch im privaten Bereich zum Beispiel für Freunde singen können. Da hätte er zumindest ein kleines Publikum gehabt. Ich kann mir nicht helfen, aber ich mag ihn nicht.«


    Rafael nahm seine Tochter in den Arm. »Das musst du auch nicht, vor allem deswegen, weil dein Vater gerade wilde Spekulationen aufgestellt hat und ein verdammter Klugscheißer ist.«


    Lächelnd lehnte sie eine weitere Tasse Kakao dankend ab und machte sich auf den Heimweg.


    Zu Hause angekommen, legte sie sich im Wohnzimmer aufs Sofa, steckte die Kopfhörer an die Stereoanlage und lauschte Mary J. Blanch »No more drama«. Bei der einfühlsamen, ausdrucksstarken Stimme und dem beklemmenden Text liefen ihr Tränen über das Gesicht. Noch bevor die CD zu Ende war, war sie eingeschlafen.


    Am nächsten Morgen erzählte Victoria beim Frühstück vom gestrigen Abend mit ihrem Vater.


    Ruth freute sich für ihre Tochter, dass sie nach langer Zeit wieder die Möglichkeit hatte, mit ihrem Vater Zeit zu verbringen.


    Doch der Gedanke an ihr letztes Gespräch mit Ralf verursachte Ruth abermals Magenschmerzen.


    Kurz nach dem Frühstück meldete Schilling sich telefonisch und berichtete ihr, dass er am Vormittag damit beschäftigt sei, sich um den Tresor zu kümmern, und dass er einen Termin bei der Krankenkasse hätte. Das mit der Krankenkasse verstand Ruth zwar nicht, doch sie fragte nicht weiter nach.


    Es kam ihr gerade recht, diesen Tag nicht gleich in Wallners Wohnung zu beginnen. Wenn sie sich in ihrer Wohnung umsah, gab es genug zu tun. So erledigte sie die Hausarbeit, die Wäsche und einige Einkäufe.


    Am späten Vormittag, als sie halbwegs wieder alles im Griff hatte, kochte sie Kaffee. Sie setzte sich in die Küche und zündete eine Zigarette an. Doch kaum saß sie, sprang sie schon wieder auf. Wie ein gefangenes Tier im Käfig ging sie in der Küche auf und ab. Ihre Gedanken drehten sich in ihrem Kopf. Sie sah die Leichen von Sean Granger und Horst Wallner vor sich, die entsetzten Augen ihrer Tochter und ihrer Freundinnen. In Selbstgesprächen versuchte sie, Verbindungen zwischen den beiden Toten zu finden.


    Plötzlich hielt sie inne. »Ich muss hier raus!«


    Sie rief Jack an, und sie verabredeten sich zum Mittagessen.


    Als sie das Lokal betrat, sah sie Jack in einer Ecke sitzen. Aus seinem bleichen Gesicht blickten seine rot unterlaufenen Augen ins Narrenkastel.


    »Was ist mit dir los?«


    »Ich habe die Nacht durchgesoffen.«


    Sie nahm neben ihm Platz und bestellte ein Mineralwasser.


    »Gestern sind Seans Eltern gekommen, um seinen Leichnam nach England zu begleiten. Ich habe sie vom Flughafen abgeholt. Eigentlich erwartete ich zwei trauernde Menschen. Als sie ankamen, trafen mich ihre eiskalten Blicke. Während der Taxifahrt sprachen sie kein Wort mit mir. Im Gebäude der Gerichtsmedizin erwartete uns bereits ihr Anwalt. Ich habe den Verdacht, Marc Watson hat Gift versprüht. Jedenfalls fielen sie dann über mich her. Seans Vater beschimpfte mich, er hätte seine Zeit und sein Geld in die Zukunft seines Kindes investiert und nun hätte er ihn wegen meiner Unfähigkeit, meinen Job zu erledigen, verloren. Selbst dafür, dass jetzt alle Konten gesperrt wären, machte er mich verantwortlich. Seine Mutter brach in Tränen aus und bekam von einem der dortigen Ärzte eine Beruhigungsspritze. Geendet hatte das ganze damit, dass man mir mitteilte, dass man mir eine Klage anhängen werde. Als ich ins Hotel zurückkam, fand ich eine Nachricht von Will, einem der anderen Bodyguards, der bereits nach Hause geflogen ist. Seans Vater machte in allen englischen Medien den Wiener Veranstalter, die Polizei und mich für den Tod seines Sohnes verantwortlich. Das heißt, wenn ich nach Hause komme, erwartet mich ein Hexenkessel. Dieselben Journalisten, die Sean keine freie Minute gönnten, harren schon auf meine Ankunft, um live von meiner Hinrichtung zu berichten. Alle werden sich auf mich stürzen und mich in der Luft zerreißen. Selbst dem Begräbnis beizuwohnen, wurde mir verboten. Ich hatte mich so auf mein eigenes Bett gefreut, doch jetzt weiß ich nicht, welcher Ort die schlimmere Hölle ist. Nach Seans Tod bin ich in ein billigeres Hotel übersiedelt. Nur dem Umstand, dass wir gewohnt waren, unter anderem Namen abzusteigen, und meine jetzige Bleibe nur meinen richtigen Namen kennt, ist es zu verdanken, bis heute unbehelligt geblieben zu sein. Versteh mich nicht falsch, Sean fehlt mir auch sehr. Auch kann ich nicht sagen, wie ich in der Situation reagieren würde, wenn mein Kind erschossen würde, aber ich kann es nicht mehr ändern. Ich liege in den Nächten wach und frage mich, wie derjenige in den Bühnenbereich kommen konnte, welchen Winkel ich übersehen habe. Ich weiß es nicht, ich finde keine Antworten.«


    Neben Ruth saß ein Mann mit tränengefüllten Augen. Doch sie konnte ihm keine Antwort geben oder Trost spenden. Sie konnte ihm keinen Rat geben. Noch nie hatte sie mit einer vergleichbaren Situation zu tun gehabt.


    Eigentlich glaubte sie, dass er sich wehren müsste. Doch der Mann neben ihr schien nicht genug Kraft dafür zu haben, es mit den Medien und einer Unmenge entrüsteter Fans aufzunehmen, die ihn mit der Hilfe von Seans Vater als Sündenbock abstempelten.


    »Ich danke dir, dass du mir zugehört hast, aber ich glaube, es ist besser, wenn ich allein bin.« Jack drückte Ruth einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verließ das Lokal.


    Ruth wollte aufspringen, doch sie blieb wie gelähmt sitzen.


    Sie glaubte, eine Frau zu sein, die meist alles im Griff hatte. Irgendwie schaffte sie es immer, noch so komplizierte Situationen zu meistern. Wie die meisten Frauen, die Familie, Beruf und Haushalt allein unter einen Hut bringen mussten, war auch sie Meisterin der Improvisation und Organisation. Doch im Moment fühlte sie sich gänzlich überfordert. Ständig war sie mit Erwartungen ihrer Umgebung konfrontiert. Sie hatte auch mit der Zeit festgestellt, dass sie die meisten erfüllte, und trotzdem wollten alle mehr und waren nie zufrieden.


    Dennoch konnte sie gegen diese Windmühlen leichter kämpfen, als mit Situationen umzugehen, auf die sie keinerlei Einfluss hatte. Was sollte sie Victoria erzählen? Schilling und sie hatten zwar in dem Leben eines Pensionisten gekramt, doch dem Mörder von Sean waren sie nicht wirklich auf die Spur gekommen. Wie sollte sie einen verzweifelten Mann trösten, dessen berufliche Zukunft nicht nur in Trümmern lag, sondern den vor allem bei seiner Heimkehr eine Klage und viele Anschuldigungen erwarteten.


    Nicht zum ersten Mal hätte Ruth am liebsten ihr Handy aus dem Fenster geworfen, doch jetzt war sie erleichtert, als das Läuten ihre Gedanken zerstreute.


    Schilling meldete sich mit einer merkwürdigen Bitte: »Ich gebe Ihnen drei Adressen von Ärzten. Könnten Sie die aufsuchen? Schauen Sie sich um, reden Sie mit den Patienten. Können Sie das für mich tun? Rufen Sie mich an, ich hol Sie dann ab.«


    Ruth sah auf ihre Notizen. Sie machte sich auf den Weg zu dem Arzt, der heute als Erster seine Praxis schloss. Ohne eine Idee zu haben, was genau sie hier tun sollte, öffnete Ruth die Tür zum Wartezimmer. Beinahe alle Stühle waren besetzt, eine Sprechstundenhilfe konnte sie hinter der langen Schlange nur erahnen. Vor der Tür zur Ordination standen drei Patienten, wahrscheinlich, um sicherzugehen, dass sie als Nächste an der Reihe waren. Es fiel nicht weiter auf, dass Ruth einfach Platz nahm, ohne vorher mit der Assistentin gesprochen zu haben. Sie sah sich um, viele der Anwesenden dürften die Abläufe hier kennen. Neben einer Tür saßen einige Frauen und zwei Männer, die miteinander sprachen. Den Wortfetzen zu entnehmen, die Ruth auffing, warteten sie darauf, Infusionen zu bekommen.


    Eine Mutter mit sorgenvollem Gesicht saß mit einem kleinen Kind auf dem Schoß. Sie streichelte den heißen Kopf der Kleinen und versuchte, die Zeit durch Vorlesen zu verkürzen. Wie gut kannte Ruth die Situation, das unerträgliche Warten, mit der Sorge, was dem Kind fehlte. Der Versuch, die eigene Nervosität nicht auf den Nachwuchs zu übertragen und dabei ständig bemüht zu sein, es zu beschäftigen, um es ruhig zu halten. Denn, wie auf einem Pulverfass sitzend, hofft die Mutter, dass sie den Moment hinauszögern kann, in dem die fremde Umgebung, die Langeweile und die Schmerzen für das Kind unerträglich werden.


    Plötzlich trat Stille ein, der Arzt war ins Wartezimmer gekommen, grüßte in die Runde und ging mit den Infusionspatienten in einen anderen Raum. Trotz seines Lächelns konnte Ruth an seinem Gang und in seinem Gesicht die Anstrengung ablesen. Während seiner Abwesenheit war nur eine Frau zu hören, die der Sprechstundenhilfe eine Liste von Medikamenten ansagte. Bei seiner Rückkehr stand seine Mitarbeiterin auf und begleitete ihn mit einem Rezeptblock in die Ordination. Beim Vorbeigehen musterte sie Ruth. Anscheinend war ihr aufgefallen, dass hier jemand saß, der sich noch nicht bei ihr angestellt hatte. Bevor Ruth unangenehme Fragen gestellt wurden, stand sie auf.


    »Ich komme nächste Woche wieder«, kam sie zuvor und verließ die Praxis.


    Aus ihrer Jackentasche holte Ruth den Zettel mit den Adressen. Wenn ich wüsste, was Schilling in Erfahrung bringen möchte, täte ich mir leichter, danach zu suchen.


    Bei der nächsten Praxis herrschte, wie erwartet, ähnliches Treiben. Doch schien die Sprechstundenhilfe den Wartesaal besser im Griff zu haben. Deshalb stellte Ruth sich in der Schlange der Wartenden an. Auch hier sprachen manche miteinander, offenbar war dies ein Ort der Begegnung. Es war nicht zu bestreiten, dass Krankheiten ein beliebtes und ausbaufähiges Gesprächsthema ergaben. Auch die Frau, die vor ihr stand, schien sehr redselig.


    »Sind Sie das erste Mal hier? Dann müssen Sie hineingehen. Sonst ist der Herr Doktor wirklich sehr hilfsbereit. Wissen Sie, es ist für mich auch nicht mehr so leicht. Der Herr Doktor weiß, dass es mir schon sehr schwerfällt, mich um meinen Mann zu kümmern. Mein Mann hat’s mit dem Herzen. Er soll sich nicht aufregen.«


    Ruth war es entgangen, dass die Eingangstüre wieder geöffnet wurde. Doch diesmal sahen fast alle mit missbilligenden Blicken in Richtung Tür. Als auch sie sich umdrehte, schloss eine Frau mit drei Kindern die Tür hinter sich. Nach den Kopftüchern, die sie und eines ihrer Kinder trugen, war anzunehmen, dass sie oder ihre Vorfahren aus einem islamischen Staat stammten. Natürlich waren auch ihr die vielen Blicke, die auf sie gerichtet waren, nicht entgangen. Warum kann dieses Stück Stoff so viel Vorurteile hervorrufen?


    Sie grüßte kurz, nahm das kleinste Kind auf den Arm und flüsterte dem größeren etwas zu. Mit zu Boden geneigtem Kopf stellte sie sich am Ende der Schlange an. Sie hatte dasselbe sorgenvolle Gesicht, das Ruth bei der Mutter beim vorigen Arzt gesehen hatte. Doch diesmal musste diese Frau nicht nur ihre Kinder im Griff haben, sondern sie auch vor den mit Vorurteilen behafteten Augen der Wartenden behüten.


    Die Kinderaugen in den bleichen Gesichtern wanderten unschuldig umher, die Nasen vom vielen Schnäuzen gerötet.


    »Da setzen s’ immer mehr Kinder in die Welt und blockieren noch unsere Ärzte. Gott sei Dank ist mein Mann nicht da. Der würde sich gleich wieder aufregen, wenn er da so lang warten müsste und dann sieht, dass dieses Gesindel auch noch unseren Herrn Doktor aufhält. Wissen Sie, einmal in der Woche muss ich die Rezepte für die Medikamente meines Mannes abholen.«


    Rasende Wut stieg in Ruth auf. Mit aller Kraft versuchte sie, ihre Gefühle im Griff zu halten. Sie würde sich nie daran gewöhnen, dass bei vielen Gesprächen der Ausländerhass zum Thema wurde. Meist begann es mit den Worten »Ich habe nichts gegen Ausländer, aber«, doch die offen ausgesprochenen Hasstiraden schockierten noch mehr. Es ist schon traurig genug, wenn in den Köpfen der Leute der Irrsinn herrscht, doch einem besorgten Menschen unverschämt Beleidigungen ins Gesicht zu schmettern, entlud in Ruths Kopf rasenden Zorn. Diese Frau schien sogar stolz darauf zu sein, so laut gesprochen zu haben, dass alle Wartenden sie hören konnten. Nach einigen Sekunden fand Ruth ihre Stimme wieder. Trotz ihrer Erregung versuchte sie, klare und sachliche Worte zu finden. Nur das leise Zittern ihrer Stimme bekam sie nicht in den Griff.


    In der gleichen Lautstärke erwiderte sie: »Hier steht eine Frau, die nicht deshalb hier ist, um ihre Langeweile mit Gesprächen über Krankheiten zu verkürzen. Sie ist auch nicht hier, um sich Rezepte abzuholen, die man sich zu jeder anderen Uhrzeit auch besorgen könnte. Hier steht eine Frau mit kranken Kindern. Die jetzt krank sind.«


    Aus den Augenwinkeln bemerkte Ruth, dass der Arzt ins Wartezimmer gekommen war und die verstummten Wartenden ihn fragend ansahen. Doch Ruth ließ sich dadurch nicht beirren.


    »Anstatt sie vorzulassen oder ihr einen Platz anzubieten, besitzen Sie die Frechheit, Sie mit Ihren diskriminierenden Worten zu verletzen. Das Kopftuch macht aus ihr keine bessere oder schlechtere Mutter. Aber Ihre Worte zeigen, dass Sie ein Mensch ohne Benehmen, ohne Anstand und ohne jeglichen Verstand sind.«


    Nun war das Wartezimmer gefüllt mit erstaunten Gesichtern. Die Sprechstundenhilfe wechselte mit ihrem Chef kurze Blicke. Daraufhin ging der Arzt auf die Frau mit ihren Kindern zu. Die Situation wirkte wie im Zeitraffer. Er führte sie in seine Ordination. Die Frau sah einen Moment zu Ruth, und trotz des geneigten Kopfs blitzten kurz etwas Genugtuung und Dankbarkeit über ihr Gesicht.


    Als die Tür ins Schloss fiel, drehte sich jene Frau abrupt um. Noch vor einigen Minuten tat sie strotzend vor Selbstherrlichkeit ihre Meinung kund, jetzt murmelte sie etwas von Unverschämtheit.


    Ruth neigte sich etwas zu Seite, um der Sprechstundenhilfe genau in die Augen sehen zu können: »Ich komme an einem anderen Tag wieder.« In die Runde schauend, grüßte sie und verließ die Praxis.


    Fast wäre sie beim Hinausgehen mit einem Mann zusammengestoßen. Als sie die Haustür erreicht hatte, sah sie sich um und entdeckte einen kleinen Park auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Eilig überquerte sie die Straße, lief zu einer Parkbank und ließ sich fallen. Tränen schossen vor lauter Wut aus ihren Augen. Sie legte ihre Hände aufs Gesicht und versuchte, kräftig durchzuatmen. Immer noch arbeitete der Ärger in ihr, nur langsam senkte sich ihr Herzschlag.


    


    Ihrem dritten Auftrag konnte Ruth nicht nachkommen. Nachdem sie das Wartezimmer der Ärztin betreten hatte, kam ihr die Sprechstundenhilfe entgegen, um mitzuteilen, dass nur mehr Patienten mit akuten Erkrankungen eingelassen würden. Sie möge an einem anderen Tag wiederkommen. Ruth machte am Absatz kehrt und rief Schilling an.


    Wie vereinbart holte Schilling sie ab, und gemeinsam fuhren sie zum Kommissariat. Im Büro angekommen, blickte Ruth auf das heillose Chaos auf dem Schreibtisch. Doch sie merkte recht schnell, dass er Herr seiner Unordnung war. Zielbewusst griff er in einen Stapel und zog einen Teil davon heraus.


    »Ich habe keine Ahnung, was genau ich hätte tun sollen.«


    »Gestern hatte ich noch eine lange Diskussion mit meiner Freundin. Sie arbeitet bei der örtlichen Krankenkasse. Mit ihrer Hilfe habe ich in Erfahrung gebracht, dass die Familie Wallner einen außergewöhnlich großen Verschleiß an Ärzten hatte. Dabei dürfte Herr Wallner sich eine spezielle Taktik zurechtgelegt haben. Er besorgte sich die Rezepte für seine Gattin von einem Arzt, der kurz darauf seine Ordination wegen Urlaubs schloss. Danach bezog er abermals Rezepte von den Urlaubsvertretungen. Ohne viel Aufmerksamkeit zu erregen, gelangte er offiziell und auf Krankenkassenkosten zu einem Vielfachen der benötigten Medikamente.«


    »Und Sie wollen jetzt von mir wissen, ob es schwierig ist, bei den Ärzten die Rezepte zu bekommen. Die dritte Ordination hatte bereits geschlossen. Die ersten zwei waren heillos überfüllt. Ich möchte niemandem etwas unterstellen, doch wenn man knapp vor dem Wochenende, vor Schulferien oder während einer Grippeepidemie kommt, nehme ich an, dass Wallner mit entsprechend überzeugenden Erklärungen kein Problem hatte, an die Rezepte zu gelangen. Aber seine Frau starb doch an einem natürlichen Tod?«


    »Ich wollte nur eine Möglichkeit, trotzdem sie nicht beweisbar ist, in Betracht ziehen. Eine Obduktion, die uns Beweise liefern hätte können, ist unmöglich, da der Leichnam von Frau Wallner eingeäschert wurde. Nach ihrem Tod wurde auf Wunsch der Hinterbliebenen auf die Untersuchung verzichtet. Bei der Hausdurchsuchung fanden wir keine einzige Packung dieser Arzneien. Ich nehme an, noch bevor der Arzt den Tod feststellte, waren sie entsorgt. Da Frau Wallner schon längere Zeit an einer Herzschwäche laborierte und die Todesursache klar war, gab es keinen Grund, daran zu zweifeln. Einer der Ärzte, der einige Male Hausbesuche durchgeführt hatte, bestätigte, dass sie Wochen vorher bereits sehr geschwächt war und ein baldiger Tod wahrscheinlich schien. Nach der Frage, wofür Wallner das Ticket brauchte, stellt sich für mich die weitere Frage, wofür Herr oder Frau Wallner diese ungeheure Anzahl an schweren Herzmedikamenten brauchte.«


    »Ich hoffe, wir verbeißen uns da nicht in eine Sache. Vielleicht sind wir nur auf dem Holzweg. Auch wenn Wallner uns immer merkwürdiger erscheint, besteht die Gefahr, dass wir versuchen, dem Falschen einen oder mehrere Morde anzuhängen. Ich glaube auch nicht, dass die Ärzte oder ihre Mitarbeiter bewusst fahrlässig arbeiteten. Aber in einem Bezirk mit vielen Einwohnern, die sich keine Zusatzversicherung leisten können, sind die Ordinationen wahrscheinlich extrem überlaufen. Wenn der Andrang zu groß wird, beginnt man, zuerst bei den selbstverständlichen Kontrollen schlampig zu werden. Es ist so wie in jeder anderen Firma. Die Arbeitsmenge, die für eine gewisse Anzahl von Mitarbeitern bewältigbar ist, muss dann von der Hälfte der Belegschaft erledigt werden. Vielleicht geht es für eine Zeit gut, deshalb heißt es, wenn ihr es jetzt geschafft habt, dann wird es auch in der Zukunft funktionieren müssen. Schlussendlich gibt es Leute, die das Risiko abwägen und schleisig arbeiten, weil ohne Kontrolle die Fehleranzahl überschaubar bleibt, oder die Leute arbeiten bis zur Selbstaufgabe und landen unweigerlich im Burn-out-Syndrom.«


    »Ich habe noch einige Neuigkeiten«, wechselte Schilling das Thema. »Herzog hat sich die anderen Security-Leute noch ein paar Mal vorgenommen und immer wieder das Video studiert. Er hat herausgefunden, dass es einen Eingang mit einem Stiegenaufgang und einem Stiegenabgang dahinter gibt. Laut Robinsons Angaben waren zwei Männer dort abgestellt. Doch nach Herzogs Recherchen wurde einer der beiden Männer von einer Frau angesprochen, die sich angeblich verlaufen hatte. Er zeigte ihr den Weg zurück. Aus Angst, nicht wieder im Sicherheitsdienst gebucht zu werden, hatten sie uns den Vorfall bei der ersten Befragung verschwiegen.«


    Schilling zog einen weiteren Zettel aus einem der Stöße heraus.


    »Jene zwei Männer gaben im Protokoll an, dass eine ca. 160 cm große Frau mit langem blonden Haar und blauen Augen den Korridor entlangging. Hilfesuchend sprach sie die beiden auf Deutsch an. Einer der Männer fragte sie auf Englisch, ob er ihr helfen könne. Doch sie sprach auf Deutsch weiter, hob die Schultern und zeigte in verschiedene Richtungen. Deshalb nahmen sie an, dass die Frau sich verirrt hätte, und versuchten, ihr den Weg zurück in den Zuschauerraum zu erklären. Sie schien aber nicht zu verstehen. Deshalb begleitete ein Security-Mann sie hinaus. Sie bedankte sich und war verschwunden. Fällt ihnen jemand ein, auf den diese Beschreibung zutrifft?«, fügte Schilling lächelnd hinzu.


    Ohne zu zögern, antwortete Ruth: »Caroline Burger.«


    »Herzog versuchte bereits, einen Gerichtsbeschluss zu beantragen, um Einsicht in ihre Konten gewährt zu bekommen. Zurzeit ist er auf dem Weg zu ihr, um sie darüber zu befragen. Auf jeden Fall steht fest, dass hier die einzige Möglichkeit bestand, unbemerkt auf oder hinter die Bühne zu kommen. Das heißt, in der Zeit, während die Frau die beiden ablenkte, könnte jemand in den Backstage-Bereich gelangt sein, oder in den paar Minuten, in denen nur ein Mann den Eingang bewachte. Für nur eine Person ist es schwer, die Stiegen zu dem nächsten Stockwerk, die Stiegen zur unteren Etage, Keller und den Eingang gleichzeitig im Auge zu behalten.«


    »Natürlich fällt uns beiden Caroline Burger bei dieser Beschreibung ein, aber ist es nicht etwas waghalsig anzunehmen, dass sie in die Sache involviert ist? Es wird etliche Frauen mit diesem Aussehen geben.«


    »Wir werden sehen, ob Herzog etwas in Erfahrung bringt. Wenn es wirklich Caroline Burger war, wäre sie eine beweisbare Verbindung zwischen Wallner und Granger.«


    »Gibt es etwas Neues über den Safe?«


    »Da der Tresor nicht so groß ist, wurde er zu uns gebracht. Aber er ist noch nicht geöffnet. Im Moment sind wir zum Warten verurteilt. Machen wir morgen weiter.«


    »Nur kann ich Ihnen nicht mit Sicherheit sagen, ob ich morgen hierherkommen kann, denn morgen ist schulfrei.«


    »Kein Problem. Ich werde heute versuchen, etwas Ordnung in dieses Chaos hier zu bringen. Außerdem muss ich den vorläufigen Bericht schreiben, vielleicht ergibt sich ein neues Bild, wenn ich alles zusammenfasse.«


    »Gut, dann wünsche ich Ihnen trotzdem einen schönen Abend.«


    Gut gelaunt, da ihr Tagewerk vollbracht war, verließ Ruth das Kommissariat.


    Zu Hause angekommen, fand Ruth ihre Tochter in der Küche vor, emsig beschäftigt, Gemüse und Fleisch für den Wok vorzubereiten.


    »Opa hat angerufen, er kommt später vorbei. Ich hoffe, er freut sich, wenn ich für ihn koche.«


    Erleichtert betrachtete Ruth Victoria. Sie schien sich in der Zwischenzeit vom Schock erfangen zu haben. Das Gesicht hatte wieder etwas Farbe bekommen. Es war schön zu sehen, dass Victoria die Freude wiedergefunden hatte. Ruth wusch sich die Hände und unterstützte ihre Tochter in der Küche. Gemeinsam deckten sie den Tisch mit besonderem Eifer. Sorgfältig faltete Victoria die Servietten mit den chinesischen Schriftzeichen. Zwischen der Keramik-Teekanne und der chinesischen Kerze legten sie aus kleinen schwarzen Steinen das Ying-Yang-Zeichen. Arm in Arm betrachteten sie zufrieden und schweigend ihr Werk. Auch ohne Worte war ihnen klar, dass die kleinen Freuden den Weg aus schwierigen Situationen erleichterten.


    Die Stille wurde vom Läuten an der Tür unterbrochen. Zurzeit dürfte Rafael Schneider ein Faible für Anzüge haben, denn auch heute stand er im Anzug, dieses Mal in Weiß mit einer knallroten Krawatte, vor ihnen und begrüßte seine Familie.


    Unweigerlich kam beim Abendessen wieder das Thema Granger/Wallner aufs Tapet. Nachdenklich blickte Ruth auf ihren Teller.


    »Wisst ihr, was ich nie verstehen werde? Wie kann etwas so Großartiges wie Musik immer wieder für Grausamkeiten missbraucht werden? Mit Marschmusik werden Soldaten in den Krieg getrieben. Ein Mann wie Wallner, der seine Frauen auf bestialische Art behandelt hat, findet seinen Frieden in der Musik.«


    »Ich vermute, es hängt damit zusammen, dass Musik Emotionen jeglicher Art hervorrufen kann. Es gibt kein Gefühl, das durch die Wirkung der Musik nicht entstehen könnte. Nur glaube ich, dass Wallner bis zu seinem Tod etwas nicht lernte. Nämlich, dass Musik nicht nur ein Soloprogramm ist. All die Kids, die am Mittwoch in die Stadthalle pilgerten, hatten das Vermögen, gemeinschaftlich ihre Songs zu zelebrieren. Wallner vermochte früher vielleicht Leute in seinen Bann zu ziehen. Doch er selbst konnte nur für sich allein Musik genießen. Und damit fehlte ihm ein bedeutendes Stück des Spektrums. Beethovens grandioses Talent kommt erst durch die Perfektion eines guten Orchesters zur Vollendung. Damit meine ich nicht, dass ich ein Klavierkonzert weniger schätze. Denn auch dazu sind die Komposition, aus dem Vermögen, Töne phantasievoll zusammenzufügen und das Ergebnis fingerfertig wiederzugeben, und nicht zuletzt aufmerksame Zuhörer, die das Ganze komplettieren, nötig. Was ich eigentlich ausdrücken will ist, für mich ist Musik meist ein Mannschaftsspiel. Dabei genügt schon das Zusammenwirken von Akteur und Genießer. Selbst Eminem würde in einem Stadium ungehört erschallen, wenn nicht ein Tross von Technikern und Arbeitern Equipment schleppt und Kabel verlegt und seine Leute an den Turntables den richtigen Beat vorgeben.«


    Vor Bewunderung der Wortwahl blickte Victoria zu diesem Mann ihr gegenüber auf.


    »Kommt, lasst uns Uno spielen!«


    Keine Frage, dass diese Unterhaltung eine willkommene Abwechslung bot.


    


    Da in Victorias Schule eine Betriebsversammlung stattfand, konnten die beiden Frauen den nächsten Morgen sportlich beginnen. So schwer auch das Aufraffen fiel, umso mehr genossen sie beim Joggen die warmen Sonnenstrahlen des hereinbrechenden Tages.


    Victoria bemerkte nicht das kurze Lächeln auf dem Gesicht ihrer Mutter, als sie an einer der Parkbänke vorbeiliefen. Meistens benötigte Ruth sehr viel Überwindung, einige Runden zu laufen, doch an diesem Morgen waren ihre Batterien vielleicht durch die aufkeimende Natur aufgeladen. Der jungfräuliche Tag erwachte erst langsam. Der Tau lag noch auf der Wiese, und am Spielplatz, wo sonst Kinderlachen zu hören war, waren nur das Vogelgezwitscher und das Knirschen des Kieses unter ihren Schuhen zu vernehmen. Sie erhöhten ständig das Tempo. Fast wie im Wahn steigerten Mutter und Tochter die Schrittfrequenz. Als ob sie der Realität entfliehen wollten, nötigten sie ihre Körper, immer mehr Energien freizugeben. Um diese Uhrzeit waren nur einige wenige andere Jogger unterwegs, die genauso wie die Bäume, die Blumen, die Büsche an ihnen vorbeizogen, wie bunte Streifen. Ein Gemisch aus Freude und Schmerz plagte sie, als sie die Grenze der Kraft überschritten. Erschöpft, aber auch erleichtert ließen sie sich auf einer Parkbank nieder.


    


    Während Ruth unter der Dusche stand, rief Schilling an. Zu Victorias Überraschung bot er ihr an, mit ihrer Mutter in Wallners Wohnung zu kommen. Die Bemerkung »wenn deine Mutter damit einverstanden ist« hatte sie wohlweislich erst gar nicht zur Kenntnis genommen.


    Mit dem Handy in der Hand stürzte sie ins Badezimmer. Die Worte sprudelten mit einem derartigen Tempo aus ihrem Mund, dass sie kaum noch zu verstehen war. Nachdem sie kurz Luft holte, sagte sie, ohne eine Antwort ihrer Mutter abzuwarten, zu und lief in ihr Zimmer. Ruth wusste, dass es bei diesem Angebot sinnlos war, ihre Tochter davon abzuhalten mitzukommen.


    Eine halbe Stunde später standen sie in Wallners Keller. Ähnlich wie ihre Mutter zwei Tage davor ging Victoria in den seltsamen Kellerabteilen herum und betrachtete das Podium, die alten Platten und die Unmengen von Notenheften.


    Schilling bat Ruth, kurz auf den Gang zu kommen.


    »Es tut mir leid, dass ich Victoria gleich gefragt habe, ohne vorher mit Ihnen gesprochen zu haben. Ich dachte mir, es wäre für Sie eine willkommene Ablenkung.«


    »Das ist schon in Ordnung.« Ihr Lächeln erleichterte sein schlechtes Gewissen. Als sie zurückkehrten, saß Victoria auf einer Kiste, über ein Notenheft gebeugt.


    »Was bedeutet das Datum hier?«


    »Ich vermute, dass es das Datum eines seiner Auftritte war.«


    Die Antwort ihrer Mutter stellte Victoria nicht zufrieden. »Weshalb sollte er jedes Mal etwas anderes oder in einer anderen Reihenfolge singen? Die meisten Leute wollen doch immer wieder dasselbe hören. Gab es irgendetwas Besonderes an diesen Tagen?«


    »Es steht kein Jahr dabei. Es wäre doch absurd, innerhalb eines Zeitraumes von sechzig oder siebzig Jahren nach etwas zu suchen. Vielleicht sind es Geburtstage, an denen er das Lieblingslied das Gratulanten sang.«


    Doch während Ruth fadenscheinige Antworten auf Victorias Frage gab, hatte Schilling seinen Laptop, den er heute mitgenommen hatte, mittels eines Netzgerätes an die Steckdose angeschlossen.


    »Wonach suchen Sie?«, fragte sie mit der gleichen mütterlichen Überheblichkeit in der Stimme. »Vielleicht ist die Suche es wert?«


    Das Lächeln auf Victorias Gesicht spiegelte ihren Triumph wider. Die Spannung war ihnen ins Gesicht geschrieben, während Schilling in die Tastatur des Laptops hämmerte.


    »Welches Datum hast du gefunden?«


    »Es sind nur der Tag und der Monat angegeben, keine Jahreszahl. Der 3.5.«


    »Nein.«


    »Der 12.12.«


    »Nein.«


    »Das hat doch keinen Sinn. Wenn ihr mich brauchen sollt, ich gehe einen Moment hinaus.«


    Ruth verließ den Keller, ging auf die Straße und zündete sich eine Zigarette an. Natürlich verstand sie Victorias Euphorie, doch befürchtete sie die bald nahende Ernüchterung. Nach den letzten Tagen war absehbar, dass sie vielleicht am richtigen Weg waren, aber Beweise waren keine in Sicht. Langsam nahm die Ungeduld überhand. Allein den muffigen Gestank im Keller konnte Ruth nicht mehr ertragen. Nur das Versprechen, welches sie Victoria gegeben hatte, hinderte sie daran aufzuhören. Das plötzliche Aufreißen der Haustür ließ Ruth zusammenzucken.


    »Komm rein, wir haben was gefunden!«


    Während Victoria sich beim Reden selbst überholte, folgte Ruth ihrer Tochter in die Katakomben zurück.


    »Wir haben drei Übereinstimmungen gefunden. Im Notenheft zu ›Du kannst nicht treu sein‹ steht das Datum 26.9., und jetzt rate einmal, was im Jahr 1999 geschehen ist.«


    »Keine Ahnung.«


    »Wallners zweite Frau Helga starb an dem Tag.«


    Im Keller angekommen, reichte Victoria Ruth ein Notenheft.


    »Schau her, das ist der Text zu ›Ich hab Fräulein Helen baden sehen‹, abgesehen von dem bescheuerten Titel hat jemand den 21.2. dazugeschrieben, und …?«


    »Und was?«


    »An diesem Tag starb Frau Helene Wallner an den Folgen eines Autounfalls.«


    Victoria stand nun auf dem Podium und sprach, um die Spannung noch zu erhöhen, sehr langsam und mit sehr viel Theatralik in ihrer Stimme. »Liebe Mama, welches Ereignis verbindest du mit dem 20.3.?«


    Durch den durcheinandergebrachten gewohnten Tagesablauf fiel Ruth im Moment nicht einmal das heutige Datum ein. Aber natürlich, wir haben März, der 20. war der Tag von Seans Konzert.


    Während sie nachdachte, saß Schilling in einer Ecke und betrachtete lächelnd die beiden Frauen, die zurzeit anscheinend die Rollen getauscht hatten. Victoria gefiel sich in der Rolle der Wissenden und Belehrenden, und ihre Mutter schien von der Flut der Informationen überfordert.


    »Okay, du hast gewonnen. Du bist der bessere Sherlock Holmes von uns.«


    Die Genugtuung stand Victoria ins Gesicht geschrieben. Ihr Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen.


    »Vielleicht wäre es gescheiter gewesen, ich hätte von Anfang an mitgemacht.«


    Als sie vom Podium steigen wollte, hielt sie stutzend inne. Ihre Augen überflogen den Zettel, der auf dem Pult lag. Sie sprang herunter und reichte Schilling ihren Fund. »Das sind auch die Titel, die im Heft mit einem Datum versehen sind.«


    Ohne auf eine Aufforderung zu warten, fing Ruth gemeinsam mit Victoria an, die Kisten nach Noten zu durchsuchen, die noch auf dieser Liste standen.Durch die Wände des vorderen Kellerabteils waren Stimmen zu vernehmen, Victoria ließ sich davon nicht abhalten. Aber Schilling und Ruth blickten auf. Eine davon war unverkennbar die der Hausbesorgerin. Sehr erbost stellte sie jemanden, der im Haus herumschlich, zur Rede. Auf leisen Sohlen bewegten sich die beiden Erwachsenen in Richtung Stiegenaufgang. Sie nickten einander zu und gingen hinauf.


    »Kann ich helfen?«


    Die Frau hatte mit Schillings Erscheinen nicht gerechnet und begann zu stottern.


    »Der schleicht hier herum, hat hier nichts verloren, kann nicht sagen, zu wem er will.«


    »Ich kümmere mich darum. Bitte kommen Sie mit.«


    Die Hausbesorgerin machte keine Anstalten, den Gang zu verlassen. Schilling blickte sich zu ihr um. Ohne sich einen Zentimeter zu bewegen, starrte sie weiterhin auf den Eindringling. Sie war nicht gewillt, ihr Revier kampflos zu überlassen.


    »Wir gehen in Wallners Wohnung, nein, besser in den Keller. Auf Wiedersehen.«


    Ihre Augen schienen vor Ärger und Neugier überzugehen. Nach einigen Sekunden drehte sie sich wortlos um und zog sich wütend in ihre Wohnung zurück.


    Als sie wieder Wallners Keller betraten, war Victoria noch immer mit ihrer Mission beschäftigt und wühlte in den Kisten. Sie blickte kurz auf, grüßte und suchte weiter.


    »Mein Name ist Schilling, Kriminalpolizei. Was haben Sie hier gesucht?«


    Ohne auf Schillings Frage einzugehen, schaute der Fremde sich um.


    »Hier hat er also seine Zeit verbracht.«


    »Können Sie sich ausweisen?«


    »Entschuldigen Sie, mein Name ist Georg Schuster. Ich habe Wallners zweite Frau Helga gekannt. Hier war ich aber noch nie.«


    »Und was wollten Sie hier finden?«


    Der Mann, der die Hausbesorgerin so beunruhigt hatte, war etwa fünfundsiebzig bis achtzig Jahre alt. Er trug einen grauen Trenchcoat und einen grauen Hut.


    »Ich habe Wallner nicht persönlich gekannt. Ich bin mit Wallners Frau Helga in die Schule gegangen. Jetzt, nachdem es ihn erwischt hat, wollte ich mir nur anschauen, wo Helga gelebt hat. Das ›Wie‹ war mir ja zum Teil bekannt.«


    »Warum haben Sie Frau Wallner nie besucht, wenn sie einander so lange kannten?«


    »Das hätte der alte Tyrann nie geduldet, und Helga hätte sich auch nie getraut.«


    »Hatten Sie Kontakt zu Helga Wallner während ihrer Ehe?«


    »Kontakt wäre vielleicht übertrieben. Unsere Jugend haben wir gemeinsam verbracht. Wir absolvierten in einer Wiener Großküche gemeinsam unsere Kochlehre. Nach unserer Gesellenprüfung trennten sich unsere Wege. Durch Zufall habe ich sie wiedergesehen, da sie mit meiner Gattin einen Kurs auf der Volkshochschule belegte. Zu viert, Helga hatte in der Zwischenzeit ihren ersten Mann geheiratet, sind wir öfters am Abend ausgegangen. Nach dem Tod ihres Mannes versuchte vor allem meine Frau, sie zu trösten. Die beiden hatten sich sehr gut verstanden. Zwei Jahre danach verstarb meine Frau. Kurz darauf lernte Helga Wallner kennen. Mir war klar, dass sie Schwierigkeiten mit dem Alleinsein hatte. Aber warum es der sein musste, werde ich bis heute nicht verstehen. Wenn ich sie anrief, um zu fragen, wie es ihr ginge, legte sie sofort auf. Da ich mich nicht aufdrängen wollte, hörte ich nach ein paar Versuchen auf, sie anzurufen. Zwei oder drei Jahre nach der Hochzeit erhielt ich von ihr einen Anruf. Sie klagte mir ihr Leid, dass er ihr jeden Kontakt mit früheren Freunden untersagte. Solange er in die Arbeit ging, konnte sie sich zwischen den Kontrollanrufen etwas Zeit nehmen, um anzurufen. Einmal haben wir uns am anderen Ende der Stadt in einer Konditorei getroffen. Wie es der Teufel wollte, sah uns dort eine Nachbarin, die nichts Besseres zu tun hatte, als es Wallner zu erzählen. Ich hörte wieder etliche Monate nichts. Einmal, beim Einkaufen, hatte sie mich von einer Telefonzelle aus angerufen. Weinend erzählte sie, dass er sie, vor unberechtigter Eifersucht rasend, geschlagen hatte. Für einige Zeit traute sie sich nicht mehr, das Haus zu verlassen. Er hatte extra ein neues Telefon installieren lassen, um es absperren zu können. Als er in Rente ging, hörte ich nur mehr sehr sporadisch von Helga. Über die ganzen Jahre hinweg habe ich ihr immer wieder Hilfe angeboten. Doch sie lehnte immer kategorisch ab. Glauben Sie mir, es ist nicht leicht, jemandem zuzuhören, der sich nicht helfen lässt. Dabei waren es nicht nur die handgreiflichen und sexuellen Attacken, die sie zermürbten, sondern vor allem die psychischen Erniedrigungen, unter denen sie am meisten litt. Wenn das stimmt, was in der Presse stand, hat er jetzt das Ende erfahren, das er verdiente.«


    Nach den letzten Worten, die Schuster gesprochen hatte, kehrte Stille ein. Schilling, Ruth und Victoria standen vor ihm und lauschten gespannt.


    Victoria war die Erste, die ihre Stimme wiederfand. »Warum haben Sie Helga Wallner da nicht herausgeholt? Dieses Ekel hätte hinter Gitter gehört. Warum haben Sie sie allein gelassen, wo Sie doch von alldem wussten?«


    »Mein liebes Kind«, Ruth konnte Victorias Argwohn gegen diese Worte fühlen, »Helga wäre aus Angst vor Wallner nie mit mir zur Polizei gegangen, das habe ich ihr mehr als einmal vorgeschlagen. Ich konnte ihr nur meine Hilfe anbieten, doch die Hand, die ich ihr reichte, hätte sie schon selbst ergreifen müssen.«


    »Wie und woran ist sie gestorben?« Schilling fragte, um wieder zu ihren Nachforschungen zurückzukehren.


    »Es hieß, sie starb an einem Herzinfarkt. Ich glaube aber, sie hatte aufgegeben. Sie wollte nicht mehr so weiterleben. Oft haben mich die Gedanken daran gequält, wie es ihr ergangen sein musste, nachdem sie das Haus nicht mehr verlassen konnte und ihm völlig ausgeliefert war.«


    »In dieser Zeit hatten Sie gar nichts mehr von Helga Wallner gehört?«


    »Nein!«


    »Nun, ich danke Ihnen für Ihre Auskünfte. Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen noch die Wohnung.«


    Dankend nahm Schuster an, und gemeinsam mit Schilling verließ er den Keller.


    


    Noch mit den Gedanken bei Frau Wallners Schicksal blickte Ruth zu ihrer Tochter, die immer heftiger am Telefon eine Diskussion führte. Sie hatte das Läuten gar nicht wahrgenommen.


    »Mama findet es in Ordnung, dass ich hier mitarbeite!«


    Erst jetzt realisierte Ruth, mit wem Victoria hier stritt. Heute wollte Ralf zurückfliegen, und sie beide hatten es vergessen.


    Ruth wachelte mit der Hand vor Victorias Augen, um die Aufmerksamkeit von dem Gespräch auf sich zu lenken. »Einen Moment«, sie nahm das Handy vom Ohr.


    »Du wirst jetzt deinen Allerwertesten hochheben und dich sofort auf den Weg machen.«


    Victorias Mimik verriet, dass sie absolut nicht mit ihrer Mutter übereinstimmte. Doch der Tonfall war unmissverständlich. Bei realistischer Betrachtung war es nicht sehr schlau, sich gleichzeitig mit dem Vater am Telefon und mit der Mutter vis-à-vis anzulegen.


    »Wenn man auf etwas vergessen hat, sollte man sich entschuldigen, anstatt herumzumotzen. Hier hast du Geld für ein Taxi, und bring deinen Vater zum Flughafen.«


    Widerwillig machte Victoria sich auf den Weg, während sie kleinlaut etwas ins Handy murmelte.


    Ohne genau zu wissen, was sie hier noch tun sollte, saß Ruth, von allen verlassen, auf einer von Wallners Kisten. Was war eigentlich aus der Untersuchung des Safes geworden? Sie stand auf und ging in den Nebenraum. Der Platz, an dem der Safe gestanden hatte, war leer.


    »Sie wissen noch gar nicht, welchen Inhalt er freigegeben hat, oder?« Beinahe geräuschlos war Schilling hinter ihr aufgetaucht. »Wir haben in einer halben Stunde eine Besprechung im Kommissariat, und ich würde sie bitten, daran teilzunehmen. Dann erfahren Sie die letzten Ermittlungsergebnisse, welche Aussage Caroline Burger gemacht hat, was wir im Safe gefunden haben und noch einiges mehr.«

  


  
    11. Kapitel


    Nun saß Ruth um halb zwölf mit sechs Mitarbeitern der Kriminalpolizei in einem Konferenzraum. Irgendwie kam sie sich deplatziert vor. Sie befand sich in der Mitte von Leuten, die eine Ausbildung in ihrem Gebiet absolviert hatten.


    Eigentlich hatte sie mit der Ablehnung der Anwesenden gerechnet, doch sie schien nicht sonderlich aufzufallen. Eine jüngere Frau bot ihr Kaffee an und nahm neben Ruth Platz. Sie versuchte, so unauffällig wie nur möglich zu wirken, da sie sich keinesfalls blamieren wollte.


    Nach fünf Minuten kam Herzog in gewohnt mieser Laune mit einem Becher Kaffee in der Hand herein. Ein Grund mehr, dass Ruths Unbehagen wuchs. In den einleitenden Worten erklärte er, wie das Meeting ablaufen würde. Schilling würde kurz die wichtigsten Fakten der beiden Todesfälle zusammenfassen. Danach sollte jeder Mitarbeiter über die von ihm erarbeiteten Erkenntnisse berichten.


    Schilling schilderte nochmals die Geschehnisse des 20.3. und Wallners Auffinden am 23. des Monats. Danach fasste ein etwa vierzigjähriger, stämmiger Mann, den die anderen Herbert nannten, die persönlichen Eckdaten von Wallners Vergangenheit zusammen. Ebenfalls wurde von Sean Grangers kurzem Leben berichtet. Ruth war dies alles bereits aus Schillings beziehungsweise Jacks Erzählungen bekannt.


    Die junge Frau, die neben Ruth saß, hatte sich mit Wallners Finanzen beschäftigt. Dabei gab es nichts Erstaunliches zu entdecken. Wallner hatte ein sehr sparsames Leben geführt. Er war im Besitz von einigen Sparbüchern mit erheblichen Guthabenständen. Aus dem Tod seiner Frauen hatte er keinen finanziellen Vorteil gezogen. Keine hatte eine Lebensversicherung oder ein sonst erwähnenswertes Vermögen an Wallner weitervererbt. Beide Frauen waren Einzelkinder gewesen, und zum Zeitpunkt ihres Ablebens lebten keine anderen Verwandten mehr. Aus den Polizeiunterlagen waren keine Ungereimtheiten der Todesfälle von Wallners Ehegattinnen zu entnehmen.


    Als ihre Sitznachbarin geendet hatte, trat kurz Stille ein. Ruth beugte sich vor, um den nächsten Vortragenden zu sehen. Eine Enddreißigerin mit perfekt frisiertem blonden schulterlangen Haar griff nach ihren Unterlagen. Das mintfarbene Kostüm verriet seine Herkunft aus einer teuren Boutique. Ruth konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass solche von einem Nagelstudio präzise geformten und lackierten Nägel wohl noch nie in volle Windeln gegriffen hätten. Die Frau räusperte sich, schaute in die Runde, um sicherzugehen, dass die Aufmerksamkeit aller auf sie gerichtet war. Dann berichtete sie von ihrem Gespräch mit Marc Watson und Sean Grangers Eltern.


    Ihr Vortrag enthielt eine vollständige Aufstellung der verkauften Alben und deren Erlöse. In mitleidigem Ton erzählte sie von der erfolgversprechenden Zukunft des Sängers, die er noch vor sich gehabt hätte. Weiters erwähnte sie die katastrophalen Sicherheitsvorkehrungen der letzten Konzerte und sprach damit auch den Vorfall in Düsseldorf an. Die Schuld daran lag in ihren Augen allein bei Jack Robinson.


    Unter der Tischplatte krampften sich Ruths Hände zu Fäusten. Am liebsten wäre sie der Tussi ins Gesicht gesprungen. Was bildete sie sich eigentlich ein, was sie von der Branche verstand?


    Warum erwähnte sie denn nicht das Fehlverhalten der zwei Bodyguards? Waren es nicht genau diese optischen Reize, die sie so hervorhob, die diese zwei hormongesteuerten Männer abgelenkt hatten? In ihrer Wut bemerkte Ruth nicht, dass Schilling sie beobachtete. Erst als sie ihr Gesicht erhob, entdeckte sie seine Blicke, was sie noch verlegener machte.


    Herzogs Handy läutete. Er wendete sich von der Gruppe ab, schaute kurz über die Schulter und meinte: »Fünf Minuten Rauchpause.«


    »Monika Bauer dürfte Ihnen nicht gerade liegen?«


    Ruth hatte sich im Hof eine Zigarette angezündet und blies ihre Aggressionen gemeinsam mit dem Rauch aus sich heraus.


    »War das so offensichtlich?«


    »Wenn Sie Lust haben, werde ich Ihnen einmal ein bisschen etwas aus unserer Abteilung erzählen.« Er blickte sich herum, um sicherzugehen, dass keiner der anderen in Hörweite war.


    »Erinnern Sie sich an unser gestriges Gespräch? Monika Bauer gehört eindeutig zu der Kategorie Menschen, die sich nicht unter Druck setzen lassen, egal, was wir zu erledigen haben. Sie arbeitet immer im gleichen Tempo und in der gleichen Weise weiter und wählt damit sicher den einfachsten Weg. Das ist mit Sicherheit der Grund, warum die Gruppe nicht sehr gut auf sie zu sprechen ist, da der Mehraufwand dann den Rest noch mehr belastet. Zum Glück lässt Herzog sich nicht durch immer wiederkehrende Empfehlungen von oben darin beeinflussen, ihr allein die interessantesten Tätigkeiten zuzuteilen. Warum auch immer.«


    Wie auf Kommando beendeten alle ihre Gespräche, dämpften die Zigaretten aus und gingen zurück in den Konferenzraum.


    Gerade hatte Ruth Platz genommen, als ein weiterer Polizist über seine Arbeit zu berichten begann.


    Ruth erkannte ihn wieder. Sie war ihm einmal in Wallners Wohnung begegnet. Sie glaubte, sich zu erinnern, dass er mit der Spurensicherung beschäftigt gewesen war.


    Seine Aussagen bestätigten Ruths Erinnerung. In sachlicher, kurzer Art umriss er seine Aufgaben. In Wallners Wohnung waren ausschließlich Fingerabdrücke des Opfers gefunden worden. Dasselbe galt auch für den Kellerbereich. Ohne nach einem Grund dafür zu suchen, erklärte er, dass auch die Abdrücke auf der Eintrittskarte mit denen von Wallner übereinstimmten.


    Den Mordfall Sean Granger betreffend, ergaben die Untersuchungen aus der Videoanalyse und der Eintrittswinkel, den er aus dem Obduktionsbericht entnahm, dass feststand, dass die Waffe vom rechten hinteren Bühnenbereich aus abgefeuert worden war. Von einem Laptop aus projizierte er ein Bild auf eine Wand, auf dem ein Foto der Bühne zu sehen war. Mit einem dicken Filzstift war die Stelle gekennzeichnet, die den errechneten Standort des Mörders zeigte.


    Während nun auf die technischen Daten, wie das Kaliber und das vermutliche Fabrikat der Tatwaffe, eingegangen wurde, hing Ruth dem Gedanken der Eintrittskarte nach. Wenn sie diese nicht gefunden hätten, wären sie nie auf die Idee gekommen, dass es einen Zusammenhang zwischen Wallner und Granger geben musste.


    Herzog schob dem Vortragenden ein paar Zettel zu. Dieser überflog den Inhalt. Erwartungsvolles Schweigen herrschte im Raum. Ruth glaubte, etwas verpasst zu haben. Unsicher schaute sie sich um.


    »Und hier ist das, was bei der Untersuchung des Safeinhalts als Ergebnis herausgekommen ist. Die meisten von euch sind ja bereits informiert.«


    In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet.


    Ein Polizist in Uniform stand in der Tür und wandte sich an den Mann von der Spurensicherung. »Peter, das Labor ist am Telefon. Sie müssen dir noch etwas zu der Untersuchung mitteilen.«


    Ruth brannte es unter den Nägeln zu erfahren, was in dem Safe gelegen hatte und was es zu untersuchen gab. Doch ihre Geduld wurde noch mehr auf die Probe gestellt. Während jener Peter zum Telefonieren das Zimmer verließ, begann ein anderer über seine Arbeit zu berichten.


    Zuvor stellte Herzog im Gegensatz zu den vorigen Rednern den jungen Mann vor. Offenbar war er der Belegschaft auch noch nicht bekannt. »Leute, hier stelle ich euch Carlos Werger vor. Er gehört zwar eigentlich zu einer anderen Abteilung, doch bin ich ihm sehr dankbar, dass er uns mit seinen Sprachkenntnissen bei der Zusammenarbeit mit der brasilianischen Polizei behilflich ist.«


    Die Verwunderung war Ruth ins Gesicht geschrieben. Noch nie hatte sie Herzog so freundlich über jemanden reden hören. Mitleidig betrachtete Ruth den Mann gegenüber. Die geröteten Augen und die dunklen Schatten darunter verrieten die schlaflosen Nächte.


    »Dass er so viele Informationen von der brasilianischen Polizei in Erfahrung gebracht hat, gleicht einem Wunder. Er hat stundenlang am Telefon gesessen. Dauernd ist die Leitung unterbrochen worden. Ich bewundere ihn dafür, dass er sich nicht durch die langsamen Mühlen der südamerikanischen Bürokratie hat entmutigen lassen, Auskünfte, die sich vor mehr als fünfzig Jahren ereignet haben, zu erhalten«, flüsterte Schilling ihr zu.


    Etwas schüchtern begann Werger.


    »Zuerst hoffte ich, über die Polizeizentrale in Brasilia etwas herauszufinden. Doch die verwiesen mich an die Polizeistationen der Hafenstädte. Nachdem ich mit Polizeistationen in sieben verschiedenen Städten telefoniert habe, hatte ich unglaubliches Glück. Irgendwann bin ich in einer Stadt namens Estancia gelandet, die liegt an der Ostküste Brasiliens. Dort hatte ein Silvio Salvadore Dienst. Er selbst konnte mir zwar keine Informationen geben. Aber er versprach mir, dass er seinen Vater, der früher auch Polizist war, holen wolle. Ich rief eine Stunde später noch einmal an. Und tatsächlich wusste dieser Mann, der ebenfalls Silvio Salvadore heißt, etwas zu berichten. Es gab zwar keine Unterlagen aus dieser Zeit, doch er war als junger Polizist mit den Flüchtlingen aus dem Deutschen Reich beschäftigt. Viele von ihnen hatte er bereits vergessen. Doch an die Einwanderer aus Österreich konnte er sich erinnern. Er hat eine Schwäche für Operetten. Da Wien für ihn das Mekka der Operetten ist, fand er Gefallen an den Exoten, selbst wenn sie Kriminelle waren. Er hatte alle Gegenstände, die irgendeinen Zusammenhang zu Wien oder Österreich darstellten, gesammelt. Mit einer der letzten Einwanderungswellen kam auch ein österreichisches Ehepaar an, das sich unter falschem Namen in ein Hotel eintrug. Mit den Flüchtlingen waren aber auch einige alliierte Agenten mitgekommen, die ehemalige Nazis dingfest machen wollten. Das Paar, das sich später als Luise und Johann Schweiger identifizieren ließ, wurde tot in einem Hotelzimmer aufgefunden. Salvadore beschrieb, wie er zu den Toten gerufen wurde. Zuerst redete er etwas um den heißen Brei herum, doch dann gab er zu, dass es große Zweifel am Selbstmord der beiden gab. Da es keine Untersuchung gegeben hatte, hat er auch keine Beweise dafür. Durch die Erfahrung, die er im Laufe seines Berufes erworben hatte, erschien ihm der Einschusswinkel zu steil. Jemand, der sich selbst erschießt, kann sich kaum selbst genau zwischen die Augen schießen. Außerdem wurde nur eine Waffe gefunden. Vielleicht wäre es doch möglich, dass einer der beiden zuerst seinen Partner erschossen und dann sich selbst hingerichtet hatte. Aber auch das wäre seiner Meinung nach sehr unwahrscheinlich. Die Nachforschungen wurden von den britischen Agenten übernommen, und als Todesursache wurde Selbstmord angenommen. Er selbst hatte die Agenten in Verdacht, mit den Todesfällen in Zusammenhang zu stehen. Doch seine Sammelleidenschaft brachte für uns noch etwas viel Interessanteres zum Vorschein. Er erzählte mir stolz von den Reisepässen, die er damals fand und bis heute aufgehoben hat. Einer davon lautet auf den Namen Johann Schweiger, einer auf den Namen Luise Schweiger und einer …« Wergers verschlafenes Gesicht schien sich rasch erholt zu haben. Seine dunklen Augen funkelten vor Genugtuung, als alle Augen vor Neugierde auf ihn gerichtet waren.


    »Auf Horst Wallner.«


    Nach kurzem Schweigen ging ein Raunen durch die Polizeimannschaft. Schilling begann, beinahe panisch in seinen Unterlagen zu stöbern.


    »Carlos, weißt du das genaue Todesdatum?«


    »Im Melderegister ist der 18.6.1946 als Todestag des Ehepaares Schweiger vermerkt.«


    »Ihre Tochter hatte recht. Jedes Datum passt zusammen. Wir haben auf dem Pult in Wallners Keller einen Zettel mit Liedertiteln gefunden. In den Notenheften steht bei den notierten Titeln jeweils ein Datum. Bis jetzt stimmte jeweils ein Datum mit dem Todestag von Helene, eines mit Helga Wallner und Sean Granger überein. Das Datum vom 18.6. ist zweimal vermerkt, einmal beim Wolgalied und einmal bei Goodbye, Johnny. Ich würde sagen, das kann kein Zufall sein.«


    Jetzt mischte sich Herbert, dessen Nachname Ruth noch immer nicht kannte, in Schillings Erkenntnisse. »Leider haben wir bei keinem der Fälle, mit der Ausnahme von Sean Granger, eine Möglichkeit, der Todesursache nochmals nachzugehen. Wallners Ehefrauen wurden beide eingeäschert. Über die Beisetzung des Ehepaares Schweiger werde ich mich noch schlaumachen. Ich glaube aber, dass wir davon ausgehen können, dass sie nicht überführt und in Brasilien beerdigt wurden.«


    »Darauf können wir zwar nicht aufbauen, aber wir sollten es nicht aus den Augen lassen.«


    Im Gegensatz zu den anderen Anwesenden überraschte keines der Erkenntnisse Herzog.


    Die Tür wurde wieder geöffnet. Herein kam Peter Siller. Als er sich setzte, erteilte Herzog ihm das Wort. Bevor er begann, breitete er seine Unterlagen vor sich auf dem Tisch aus.


    »Ich möchte euch erzählen, was wir im Safe gefunden haben. Zuerst möchte ich noch kurz auf den Portier- oder Anweisermantel eingehen, den ihr im Keller gefunden habt. Wir haben das Geschäft, wo er verkauft wurde, ausfindig gemacht. Es ist eine kleine Uniformschneiderei im 6. Bezirk. Eine Angestellte, die schon seit etlichen Jahren dort arbeitet, konnte sich vage an den Verkauf erinnern. Ein alter Mann erklärte ihr, dass er als Zusatzverdienst in einem Theater arbeite. Da er den Mantel falsch gereinigt habe und sich schäme, es seinem Arbeitgeber zu erzählen, wolle er einen Mantel, den er genau beschrieb, nachkaufen. Das Foto von Wallner konnte sie leider nicht mit Bestimmtheit wiedererkennen. Sie meinte, er wäre unauffällig gewesen und hätte wie ein durchschnittlicher österreichischer Pensionist ausgesehen. Was immer man daraus schließen kann. Auf jeden Fall steht fest, dass der Mantel aus diesem Geschäft stammt. Es scheint auch sehr wahrscheinlich, dass Wallner dieser Käufer war, da im letzten Jahr kaum andere Mäntel dieser Art an Privatpersonen verkauft wurden. Meist bestellen Kinos oder Theater Mäntel in größerer Anzahl. Nun zum Safe.«


    Er reichte einen Stoß Zettel weiter. »Das sind Kopien von Liedertexten, auf der Rückseite sind Gedichte, Fragmente, manchmal auch nur eine Zeile, die wir gefunden haben.« Siller sah zu Ruth und Schilling. »Diese Texte bilden die Erklärung zwischen eurer Titelliste und den Notenheften. Die Titel von der Liste, die ihr am Pult gefunden habt, bilden die Überschriften für Wallners schriftliche Ergüsse. Daneben steht jeweils das Datum, das ihr in den Notenheften gefunden habt. Den Fingerabdrücken zufolge wurden sie von Wallner hineingelegt. Jetzt liegt es bei euch, ob ihr etwas damit anfangen könnt. Weiters lag ein Handy im Safe. Ein Kollege, der zurzeit bei der Anbieterfirma Informationen einholt, teilte mir soeben mit, dass die Firma aufgrund der Chipkarte die Nummer als Wertkartenhandynummer bestätigte. Vielleicht lässt sich noch eine Liste der letzten Telefonate herausfinden. Immerhin war Wallner die Geheimhaltung wichtig, sonst hätte er das Händy nicht im Safe aufbewahrt. Nun komme ich zu dem Gegenstand, der euch wahrscheinlich am meisten interessiert. Im Safe fanden wir eine Waffe, und es ist eindeutig die Tatwaffe, eine Walther PPK Kaliber 7,65.«


    


    Nach einer kurzen Unterbrechung, die von Gemurmel erfüllt war, ergriff Herzog wieder das Wort.


    »Damit steht das erste Mal eindeutig fest, dass es eine Verbindung zwischen Wallner und Granger gibt. Waren Fingerabdrücke auf der Waffe?«


    »Wallner dürfte sich seiner Sache sehr sicher gewesen sein. Es waren nur seine Fingerabdrücke darauf. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie abzuwischen. Vielleicht blieb ihm aber auch keine Zeit mehr dazu. Hast du schon eine Antwort vom Pathologen?«


    Herzog zog ein Fax aus seinen Unterlagen.


    »Der Pathologe bestätigte Schmauchspuren auf Wallners rechter Hand. Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass eine fremde Person in Wallners Reich einbrach, die Waffe an sich nahm, Granger tötete und sie mit Wallners Fingerabdrücken wieder zurücklegte. Auch bestätigte die Pathologie, dass die Lebensmittel, die vom Catering stammten, nachdem sie nicht ordnungsmäßig gelagert wurden, für die Vergiftung verantwortlich sein könnten. Noch dazu haben wir Caroline Burgers Aussage, die schließlich zugab, die zwei Bodyguards abgelenkt zu haben. Aus den uns vorliegenden Aussagen und den gefundenen Gegenständen würde ich die Tat folgendermaßen rekonstruieren: Horst Wallner betrat vor dem Konzert von Sean Granger die Stadthalle. Möglicherweise trug er bereits den Mantel der Einweiser. Die Eintrittskarte, vermute ich, hatte er nur zur Sicherheit mitgenommen. Da Wallners Vorgangsweise äußerst vorsichtig war, hätte er unter den Teenagern größere Aufmerksamkeit auf sich gezogen, wenn er die Eintrittskarte gezückt hätte. Mit den Massen der hereinströmenden Fans gelangte er in den Zuschauerraum. Jetzt war die Zeit für Caroline Burgers Auftritt gekommen. Sie stiftete Verwirrung am linken seitlichen Bühneneingang. Diese Unachtsamkeit nutzte Wallner, um unbemerkt in den Backstage-Bereich zu gelangen. Ein Mann seines Alters konnte sich, umgeben von Sicherheitsleuten, die ihre Aufgabe hauptsächlich darin sahen, den Frontmann vor willigen, weiblichen Fans zu schützen, beinahe unsichtbar machen. Ein Mann in dem braunen Mantel würde, selbst wenn er gesehen wurde, kein Risiko darstellen. So bezog er im rechten hinteren Bühnenteil Stellung. Da bei Beginn des Konzertes die grellen Scheinwerfer auf Sean und seine Band trafen, konnte Wallner Schutz in der Dunkelheit finden. Er hatte genügend Zeit, seine Waffe auf sein Opfer zu richten. Dann gab er den tödlichen Schuss ab. Als Sean von der Bühne stürzte, konzentrierte sich alles auf das Opfer. Während Jack Robinson den Angeschossenen rechts von der Bühne zurück in die Garderobe trug, verließ Wallner die Bühne auf der linken Seite und gelangte zum Büfett. Vielleicht war es seiner unermesslichen Gier zu verdanken, dass er das Risiko auf sich nahm, einen der vorbereiteten Styropor-Behälter, den wir in Wallners Mistkübel fanden, zu füllen und eine Flasche Wein mitzunehmen. Mit den Lebensmitteln im Mantel versteckt, betrat er wieder den Zuschauerraum. Wohl wissend, dass die eintreffende Polizei unmöglich zehntausend aufgeregte Zuschauer kontrollieren konnte, verließ er ungesehen die Stadthalle. Zu Hause angekommen, verstaute er den Mantel und die Tatwaffe. In seiner Aufregung vergaß er anscheinend, das Essen in den Kühlschrank zu stellen. Am nächsten Tag besuchte er Caroline Burger, nahm ihre Dienstleistung in Anspruch und am Abend genehmigte er sich den bereits verdorbenen Fisch, der sein Ende besiegelte. Hat jemand gegen die Annahme etwas einzuwenden?«


    Herzog blickte fragend in die Runde. Da es keine Einsprüche gab, setzte er fort.


    »Wir haben genug Fakten für den Staatsanwalt, doch das Motiv fehlt uns. Natürlich wird es nicht einfach, die Beweggründe eines bereits toten Mörders zu eruieren, doch bevor ich die Sache übergebe, möchte ich wissen, warum es diesen Mord und vielleicht noch andere Morde gegeben hat. Zuerst werden wir die Gedichte unter die Lupe nehmen. Klaus Schilling überprüft noch einmal die Todesfälle. Vielleicht kann uns die Vergangenheit auf die Sprünge helfen. Wir werden nach weiteren Personen, wie diesen Schulfreund von Helga Wallner, suchen. Auch wenn wir keine Beweise für Fremdeinwirkung der Todesfälle nachweisen können, geben sie eventuell Hinweise zum letzten Mord. Sobald du Leute gefunden hast, teilen wir die Gespräche unter uns auf.


    Peter, du nimmst dir die Telefongespräche vor. Setz die Anbieterfirma unter Druck, möglichst rasch, die letzten angerufenen und empfangenen Telefonnummern herauszufinden. Es muss doch einen Grund dafür geben, dass er dieses Handy im Safe verwahrt hatte. Normalerweise möchte ich mit einem Handy erreichbar sein, also müssen die Gesprächstermine genau vereinbart gewesen sein. Seine Termine mit Caroline Burger hatte er ja über das Festnetz vereinbart. Jetzt stellt sich die Frage, ob er nur für die Organisation des Mordes das Handy benötigt hat oder ob noch eine unbekannte Person im Schatten steht. Eigentlich wollte ich euch noch mehr vom Gespräch mit Caroline Burger erzählen, aber wir stürzen uns lieber in die Arbeit. Ich teile euch nun die Tonbandabschrift ihrer Einvernahme aus. Spätestens übermorgen möchte ich die abschließende Pressekonferenz geben, bis dahin sollten alle Fakten auf dem Tisch liegen.« Herzog stand auf, nickte den Anwesenden kurz zu und deutete Schilling und Ruth mitzukommen.


    Mit Unbehagen begleiteten Ruth und Schilling Herzog in sein Büro. Als Ruth das letzte Mal hier gewesen war, hatte sie Schwierigkeiten mit Herzogs Art gehabt. Auch heute wusste sie nicht, ob sie mit ihm klarkam.


    »Ihr beide hattet einen guten Riecher, ihr wart auf der richtigen Fährte.«


    Er wandte sich an Ruth.


    »Wenn Sie dieses Wochenende noch erübrigen können, wäre es mir am liebsten, Sie würden mit Schilling nach dem Motiv weitersuchen. Wahrscheinlich haben Sie bemerkt, dass ich normalerweise nicht viel dafür übrig habe, wenn Außenstehende sich in unsere Arbeit mischen.«


    »Moment, es war nicht meine Idee, meine Zeit damit zu verbringen, in einem muffligen Keller nach Leichen zu suchen. Ich wurde um Hilfe gebeten, ich habe mir Urlaub genommen, weil ich meiner Tochter ein Versprechen gegeben habe. Nun, wenn Sie meine Anwesenheit als Einmischung ansehen, werde ich auf der Stelle nach Hause gehen, den Nachmittag mit meiner Tochter verbringen und ihr erklären, dass man keinen Wert auf meine Mitarbeit legt. In die ganze Sache bin ich hineingeschlittert. Es ist mir klar, dass ich keinerlei Ahnung vom Polizeibetrieb habe. Es war auch nie meine Absicht, Sie zu behindern. Aber mit Ihrer Ansicht über mich kann ich nicht umgehen.«


    Im ersten Augenblick stand Herzog vor Ruth und starrte sie verwundert an. Dann wandte er sich zum Fenster. Mit Widerworten dieser Art hatte er nicht gerechnet. Es bestand kein berufliches Verhältnis, das nach einer Unterordnung, auf welche Weise auch immer, verlangte. Trotzdem verblüfften ihn die Worte dieser Frau. Er drehte sich um und blickte ihr in die Augen.


    Seine Stimme war fest, aber bei Weitem sanfter als sonst. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich in der Arbeit mit Außenstehenden nicht umgehen kann. Sie sind die Einzige und werden auch die Einzige bleiben, die ich hier akzeptiere. Sie besitzen zweifellos Menschenkenntnis, und das ist die Grundvoraussetzung für unseren Job. Sie wären eine gute Polizistin geworden.«


    Ein Lächeln huschte über Ruths Gesicht. Natürlich wusste sie, dass diese Worte seine Art waren, sich zu entschuldigen. Warum gab es Menschen, die es nicht fertigbrachten, es tut mir leid zu sagen?


    »Ich glaube, ich gehe nach Hause und widme den Unterlagen etwas Zeit. Ich melde mich dann wieder.« Ihren fragenden Blick goutierten die beiden Polizisten mit einem Nicken.

  


  
    12. Kapitel


    Auf dem Weg nach Hause versuchte sie nachzudenken, ob sie noch etwas besorgen musste, bevor die Geschäfte schlossen. Hatte sie während der letzten Woche auf irgendetwas vergessen, einen Termin, einen Geburtstag oder einen Arzttermin? Manchmal kam sie sich selbst zwanghaft vor, ständig alles geistig abrufbar zu haben. Doch diese Woche hatte ihr einen Strich durch den geistigen Kalender gemacht. Ruths Sehnsucht nach einem Ortswechsel wuchs. Sie war so sehr in ihre Gedanken versunken, dass sie beinahe überrascht war, schon ihre Wohnung erreicht zu haben.


    Als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, öffnete Victoria bereits. »Wieso hast du das Handy abgedreht? Jack hat angerufen. Nachdem die Polizei bestätigt hatte, dass er nichts mit Seans Tod zu tun hat, hat er eine Einladung zu einer Talkshow angenommen. Er hofft, du begleitest ihn.«


    Ruth zog das Handy aus der Handtasche. Sie hatte es tonlos gestellt und dabei nicht bemerkt, dass der Akku ausgegangen war.


    »Hast du Papa zum Flughafen gebracht?«


    »Ja, ich glaube, er hat sich gefreut. Hast du Lust auf eine Partie Schach?«


    »Ja, warum nicht? Ich brauche vorher noch einen Kaffee, und Jack möchte ich auch noch zurückrufen. Ist das in Ordnung?«


    »Ich mach den Kaffee, und du telefonierst.«


    Ruth antwortete nicht, sondern betrachtete voller Stolz und Liebe ihre Tochter. Trotz der Auseinandersetzungen, die sie immer wieder hatten, waren sie ein eingespieltes Team. Und diese Momente, in denen es nicht notwendig war, etwas zu sagen, da sie beide ihre Gedanken spüren konnten, erfüllten Ruth mit Freude. Sie nahm ihre Tochter in den Arm.


    »Ich hab dich lieb.«


    »Ich dich auch.«


    Immer wieder war Ruth verwundert, weshalb ihre Tochter mit ihr Schach spielte. Es konnte doch nicht sehr unterhaltsam sein, ständig gegen die Mutter zu gewinnen. Victoria setzte ihre Mutter sehr schnell matt. Danach zog sie sich mit dem Versuch zurück, ihren eigenen Schweinehund zu bekämpfen und für den Geschichtstest die Zeit der römischen Antike aufleben zu lassen.


    Mit einer Tasse Kaffee und Emerson Lake and Palmers »Pictures of an exhibition« widmete sich Ruth den Unterlagen, die sie von Herzog erhalten hatte. Aus dem Gesprächsprotokoll entnahm sie, dass Herzog lange nachfragen musste, um Caroline Burger zum Reden zu motivieren. Schließlich gab sie zu, von Wallner Geld erhalten zu haben, um die beiden Sicherheitsleute abzulenken. Wallner hatte ihr genaue Anweisungen gegeben, wann, wo und vor allem wie sie die beiden ansprechen sollte. Falls sie sein Angebot ablehnen sollte, wartete ein Schlägertrupp nicht nur auf sie, sondern auch auf ihren dreijährigen Sohn. Da Gewalt im Rotlichtmilieu nicht ungewöhnlich war und Wallner selbst zu Handgreiflichkeiten neigte, zweifelte sie nicht an seiner Drohung.


    Was Ruth noch nicht ahnte, dass der Ekel, den sie Wallner gegenüber empfand, noch nicht seinen Höhepunkt erreicht hatte.


    


    Abschrift von Texten aus Horst Wallner Safe / Nach dem graphologischen Gutachten Wallners Handschrift:


    


    Schöner Gigolo, 12.12.1943


    Deine Kunst war die Gefälligkeit


    Deine Stimme umfasste keine Oktave


    Doch du bekamst die Engagements


    Du beleidigst die Musik mit deinem Gesang


    Doch mit der richtigen Frau in deinem Bett


    War das alles kein Problem


    Für jede Nacht ein weiterer Auftritt


    Doch die Mitgliedschaft der Partei


    Konnte deinen Hals auch nicht mehr retten


    Meine Aufgabe war es


    Dein Letztes Gericht zu sein


    Mein Freund, du siehst die Heimat nicht mehr


    Welten von dem beschützenden Heim entfernt


    Hat Gottes Hand dich vor meine Flinte geführt


    Meine Stimme wird morgen die Hallen erfüllen


    Der Sieg und die Zukunft sind mein


    Im Himmel werde ich von meinen Erfolgen singen


    


    Komm auf die Schaukel, Luise, 18.6.1946


    Ach, mein liebes Schwesterlein


    Du wurdest behütet und umhegt


    Du wurdest umsorgt und gepflegt


    Bist aufgewachsen in einer Welt


    Aus Zuckerlrosa und Veilchenblau


    Mutter baute dir ein Heim aus Watte


    


    Kaum warst du erwachsen


    Wechseltest du auf die nächste Wolke


    Du warst begehrt und bewundert


    Du warst verwöhnt und umschwärmt


    Von vielen Männern in Uniform


    Während andere kämpften und hungerten


    Wurde dir das Vergnügen serviert


    Auf einem Silbertablett


    


    Plötzlich zerplatzt die Seifenblase


    Du stehst verloren in einer Welt, die du nicht kennst


    Mach dir keine Sorgen


    Ich bring dich zurück auf deine Wolke


    Du bist zu schön für Armut, Flucht und Leid


    Ich zeig dir den Regenbogen


    Mit all seinen schillernden Farben


    Er führt dich zurück in deine Welt in Ewigkeit


    


    Goodbye, Johnny, 18.6.1946


    Mein Freund Johann


    Du glaubtest, du hast es geschafft


    Bist aus dem Nichts mit nichts gekommen


    Plötzlich standen alle Türen offen


    Du hast gefunden, was du suchtest


    Endlich gab es Leute, die deine Wahrheit sahen


    Eine Rasse, ein Volk und ein Führer führen uns zum Erfolg


    Jetzt konntest du endlich kämpfen gegen diese Parasiten


    Und bekamst noch Ansehen, Macht und Geld


    Der Himmel auf Erden wurde wahr


    Ohne Arbeit, Wissen oder Können


    Erreichtest du den germanischen Olymp


    Deine Einstellung war Grund genug


    Um untertan zu machen den Abschaum


    Jeder Schlag, jeder Tritt


    Wurde dir vergolten


    Heile Welt, heile Familie


    Doch dort war kein Platz für mich


    Du diniertest beim Galaabend


    Und ich im Schützengraben


    Doch das Ende wolltest du nicht sehn


    Treu bis in den Tod


    Das war doch dein Ziel


    Jetzt, mein Freund, triffst du deinen Führer


    Jetzt hab ich dich gefunden


    Und helfe dir zum Heldentod


    


    Ich hab das Fräulein Helen baden sehn, 21.2.1968


    Ach, meine Liebe, warst du schön


    Jeder hat sich nach dir umgedreht


    Mit dir wo hinzugehen, war ein Vergnügen


    Alle Freunde glaubten, ich sei ein toller Hecht


    Doch schau, was ist aus dir geworden


    Aufgedunsen, dick wie ein Schwein


    Verstecken muss man dich


    Wer will heute noch mit dir reden


    Glaub mir, ich tu dir einen Gefallen


    Ich versprech dir, es geht schnell


    Und du bleibst in meiner Erinnerung, so, wie du warst


    Schön und jung und unerreicht für alle anderen


    


    Du kannst nicht treu sein, 26.9.1999


    Ich hab dir alles gegeben


    Undankbarkeit war deine Antwort


    Du hattest meinen Namen, mein Heim und mein Geld


    Doch die Zeit verbrachtest du mit einem anderen


    Während ich das Geld verdiente


    Du wirst genauso lange leiden


    Wie du mich hintergangen hast


    Diese Schuld bleibt nicht ungesühnt


    Deiner Pflicht, für ein sauberes Zuhause


    Für ein warmes Essen auf dem Tisch


    Für ein empfangenes Bett


    Zu sorgen, kamst du nicht nach


    Dort wartete bereits ein anderer


    Genau dieses Bett wirst du nicht mehr verlassen


    Jetzt bist du meiner Gnade ausgeliefert


    Jetzt wirst du auf dein Essen warten


    Jetzt wirst du auf ein warmes Zuhause hoffen


    Auch ein Butterbrot füllt den Magen


    Nicht nur der Schweinebraten


    Ich weiß das


    Auch ein Mantel wärmt


    Nicht nur der Ofen


    Ich weiß das


    Auch Rache befriedigt


    Nicht nur der Beischlaf


    Weißt du das?


    


    Das muss ein Stück vom Himmel sein, 20.03.


    Endlich bist du hier


    So lange musste ich auf dich warten


    Das ist meine Stadt, mein Revier


    Ich hab gekämpft, geopfert


    Für die Leidenschaft der Bühne


    Ich sah die leuchtenden Augen im Publikum


    Genau wie du


    Machte mit meinem Gesang jedes Mädchen an


    Genau wie du


    Ich brachte den Saal zum Brodeln


    Genau wie du


    Du musstest nicht kämpfen und siegtest doch


    Du musstest nicht fordern und bekamst alles


    Du bist gut genug für meine Reputation


    Meinen Lohn bekomm ich, egal, ob in E&U


    Du bist ein würdiges Opfer


    Das ergibt einen Sinn


    


    Ohne über das Gelesene weiter nachdenken zu können, zwang die Übelkeit Ruth, zur Toilette zu rennen, wo sie sich übergab. Als sie das erste Mal von der Existenz dieses Mannes bei dessen Auffinden erfuhr, erging es ihr bei dem Gestank ebenso. Nun waren es seine Worte, die sie anekelten. Die von Hass geprügelten Worte der Willkür standen jedoch im krassen Gegensatz zu dem in der Erinnerung daliegenden erbärmlichen Körper.


    Als Victoria an der Badezimmertür stand, um ihre Mutter zu informieren, dass Schilling am Telefon war, fand sie Ruth am Badezimmerteppich sitzend vor.


    »Dieses Arschloch hat für jedes seiner Opfer einen Abschiedstext verfasst.« Die sonst vor Vitalität strotzende Frau saß, anscheinend von jeglicher Kraft verlassen, am Boden. Die dunklen Ringe unter den Augen ließen sie zehn Jahre älter erscheinen.


    »Willst du zurückrufen?«


    »Nein, ich komme schon.« Schnell wusch sie sich ihr Gesicht und spülte ihren Mund aus. Als sie das Handy endlich entgegengenommen hatte, entschuldigte sie sich für die Wartezeit.


    »Es tut mir leid, wenn ich Sie störe, doch ich möchte Sie bitten, ins Kommissariat zu kommen.«


    Bevor Ruth zur Polizei fuhr, brachte sie Victoria noch zu ihrem Großvater.


    Zwanzig Minuten nach dem Anruf stand sie vor dem Gebäude, in dem sie sich schon heimisch fühlte. Als sie Herzogs Büro betrat, kam ihr der Geruch von Kaffee und Zigarettenrauch entgegen.


    Die ernsten Mienen von Herzog, Schilling und Peter Siller empfingen sie. Alle waren dem Anschein nach zu nervös, um zu sitzen. Doch in der Ecke saß noch jemand. Es war Jack. Was war nach ihrem Gespräch geschehen? Das mulmige Gefühl, Jack könnte wieder zu den Verdächtigen zählen, entpuppte sich aber als voreilige Ängstlichkeit. Ruths Worte vor ein paar Stunden dürften ihre Wirkung nicht verfehlt haben. Ganz selbstverständlich kam Herzog auf sie zu, reichte ihr die Hand und bedankte sich für ihr Erscheinen.


    »Siller ist vor einer halben Stunde von der Handyanbieter-Firma zurückgekommen. Seine Hartnäckigkeit hat Früchte getragen. Wir haben Sie hergebeten, weil wir hier die nächsten Maßnahmen besprechen wollen. Ich möchte vermeiden, dass irgendetwas Besprochenes diesen Raum verlässt. Wir sind der Lösung nähergekommen, doch der positive Abschluss hängt am seidenen Faden.«


    Unbewusst suchte Ruth Jacks Blick.


    »Mr. Robinson ist bereit, uns dabei zu helfen. Er hat Sie zur morgigen Talkshow eingeladen?« Mit Erleichterung sah Ruth über Jacks Gesicht ein Lächeln huschen.


    »Ja, aber könnten Sie endlich verraten, was Sie herausgefunden haben?«


    Herzog schaute zu Schilling und zog sich zurück. Der stillen Aufforderung folgend, fasste Schilling zusammen. »Siller fand sowohl die einzige von Wallners Handy aus angerufene Telefonnummer als auch das Handy selbst. Somit wissen wir von der Existenz einer Person, die sich hinter Wallners Schatten verbirgt. Die Firma, in der Siller die letzten Stunden verbrachte, konnte anhand der Chipcard eine Telefonnummer ausfindig machen. Diese Nummer, übrigens die einzige, die angerufen und empfangen wurde, stammte von einem Wertkartenhandy aus Großbritannien. Anscheinend wurde viel Wert darauf gelegt, die Identität aller beteiligten Personen zu verschleiern. Nachdem wir die Seriennummer des Handys überprüft hatten, half uns der Fleiß eines Müllmannes. Er fand das Gerät in einem Mistkübel in Wien und gab es beim Fundbüro ab. Mit Akribie wurde das Handy geputzt, um alle Fingerabdrücke zu entfernen. Doch wir hatten Glück, unter dem Akku konnten wir Fingerabdrücke sichern, die wahrscheinlich beim Einlegen der Chipcard hinterlassen wurden.


    Nun sind alle Mitarbeiter der Spurensicherung damit beschäftigt, die uns zur Verfügung stehenden Fingerabdrücke zu vergleichen. Da sowohl das Mordopfer aus Großbritannien stammt, als auch die Handyspur ins Vereinigte Königreich führt, versicherte uns Scotland Yard seine Unterstützung. Übrigens die ersten Fingerabdrücke, die wir verglichen, waren die von Mr. Robinson, und sie stimmen nicht überein.«


    Plötzlich drang Wirbel vom Gang her ins Zimmer, Laufschritte kamen näher, aufgeregtes Reden wurde immer lauter, bis die Tür sich öffnete und ein noch sehr junger Polizist in den Raum stürmte. Die roten Flecken in seinem Gesicht spiegelten seine Nervosität wider, als er etwas von Scotland Yard stammelte und Herzog das Handy in die Hand drückte.


    Schlagartig wurde es still. Ruth hatte das Gefühl, dass alle sogar das Atmen einstellten, um kein Wort zu verpassen. Doch mehr als einige Male »Yes« und »Are you sure?« waren nicht zu vernehmen. Als Herzog das Gespräch beendete, waren alle Blicke auf ihn gerichtet.


    »Die Fingerabdrücke stammen von Marc Watson. Leute, wir haben gemeinsam mit der englischen Polizei nur vierundzwanzig Stunden zur Verfügung. Es ist anzunehmen, dass Watson in die Sache verwickelt ist, doch allein die Abdrücke sind zu wenig. Wir brauchen ein Motiv, einen Hinweis, wie es zu einer möglichen Zusammenarbeit mit Wallner gekommen ist. Morgen um elf Uhr abends fliegt Watson auf unbestimmte Zeit nach Asien, um die Tour eines seiner Schützlinge, die nach Grangers Tod an Bedeutung gewonnen haben, zu begleiten. Falls wir keine Fakten aufspüren können, gibt es keine weitere Möglichkeit, ihn davon abzuhalten.«


    »Jack, wo sind die Liedertexte von Sean?«


    Nach dem hysterischen Aufschrei Ruths knallte der Sessel, von dem sie aufgesprungen war, lautstark auf den Boden.


    Alle Blicke fixierten die Frau, die vielleicht durch die Aufregungen der letzten Tage gerade dabei war, ihren Verstand zu verlieren.


    »Was?! Welcher Text? Sie glauben doch nicht, dass Sie in den ekelhaften Hirngespinsten Wallners einen Hinweis zu unserer Schattengestalt finden?«


    Vor Aufregung brachte Ruth nur Wortfetzen aus ihrem Mund.


    »Ich meine nicht Wallners Texte, sondern die von Sean Granger. Sean hatte Texte geschrieben. Zuerst dachte ich, sie seien politisch.« Immer wieder kämpfte Ruth damit, genügend Luft zu bekommen. »Aber vielleicht hat er Watson gemeint. Hol sie!« Wie eine Raubkatze stürzte sie sich auf Jack. Diese zierliche, kleine Frau schüttelte den Hünen mit unglaublicher Kraft an den Schultern. »He is killing with a pen – es ist kein Präsident, es ist Watson, und mit Army und Navy sind nicht die Streitkräfte gemeint – sondern Wallner.«


    Beinahe mitleidige Gesichter starrten Ruth an. Niemand konnte aus ihren Worten etwas Sinnvolles entnehmen.


    Doch Jack hatte verstanden. Einen Augenblick hielt er inne, startete auf den jungen Mann los, der noch immer in der Tür stand, packte ihn an der Schulter und zog ihn mit auf den Gang.


    Für alle Anwesenden war nur mehr Jacks Stimme zu hören. Aufgeregt schrie er den Polizisten an.


    »Ich brauche ein Polizeiauto!«


    Die Absätze der beiden Männer hallten durch die leere Gänge des Kommissariats, als sie die Treppe hinunterhasteten, bis die Tür ins Schloss fiel und wieder Stille einkehrte.


    Schilling war der Erste, der sich sammelte. Er trat auf Ruth zu, die in der Zwischenzeit ihren Stuhl wieder aufgestellt und darauf Platz genommen hatte.


    »Können Sie uns Anteil nehmen lassen, worauf Sie gerade gekommen sind?«


    Sie blickte ins Leere und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Dann beugte sie sich zu ihrer Handtasche. Sie zündete sich mit zitternden Händen eine Zigarette an, blies den Rauch aus und begann zu erzählen. Ihre Stimme vibrierte noch, als sie von den Texten in Seans Mappe berichtete, die Jack ihr gezeigt hatte. Sinngemäß übersetzte sie deren Inhalt ins Deutsche.


    »Ich dachte, er meinte einen Politiker, aber vielleicht schrieb er über Watson. Vielleicht hatte Sean herausgefunden, dass Watson im übertragenen Sinne Existenzen mithilfe seiner Macht, die er im Musikbusiness hat, zerstörte. Es kann leicht sein, dass ich am Holzweg bin, aber möglich ist es.«


    »Warum habe ich nie diese Texte gesehen, warum sind sie nicht im Besitz der Polizei?« Schillings Reaktion auf Herzogs Worte war für alle überraschend. Mit einem Tonfall, der nicht dem eines Untergebenen seinem Vorgesetzten gegenüber entsprach, schrie er Herzog an, dass sie vor einem möglichen Motiv standen und Herzogs Fragen auch später beantwortet werden könnten.


    Das Fenster des Büros war wegen der Hitze gekippt, sodass die Sirene des Polizeiautos deutlich zu hören war, als es sich näherte. Kurz darauf betrat Jack gemeinsam mit dem Polizisten, der immer noch einen verstörten Eindruck machte, den Raum. Er legte die Mappe auf Herzogs Schreibtisch und suchte die richtige Seite. Herzog nahm sie ihm ab, las sie flüchtig durch und ging damit zum Kopierer. Als alle Anwesenden eine Kopie in den Händen hielten, schaute er nochmals auf das Blatt.


    »Ich glaube nicht, dass er sich in diesem Text als einziges Opfer sah. Mr. Robinson, gab es in letzter Zeit irgendeine Person in Sean Grangers Umfeld, zu der er eine besonders innige Beziehung hatte und die unter Watsons Einfluss litt?«


    »Ich habe im Auto auch schon darüber nachgedacht, und mir ist nur eine Person eingefallen. Sean hatte eine kurze Beziehung zu einem Mädchen namens Violet. Es gelangte nie etwas an die Öffentlichkeit, da das Management sehr bemüht war, diese Beziehung zu verheimlichen. Ein Popstar als Single verkauft sich besser als ein Liierter. Violet wurde kurzerhand als Visagistin eingestellt, um den beiden damit die Möglichkeit zu geben, ohne Aufsehen die Zeit aus beruflichen Gründen miteinander verbringen zu können. So hatte sie Sean beinahe die ganze letzte Tour begleitet. Kurz vor Ende der Tournee verließ sie ohne eine Erklärung die Truppe. Aber Sean hatte in meiner Anwesenheit nie ein Wort über die Trennung verloren.«


    »Stammte sie auch aus England?«


    »Meines Wissens nach war sie gebürtige Belgierin, doch sie wohnte in Essex.«


    


    Diese Erkenntnisse brachten die Polizeiarbeit wieder ins Laufen. Herzog telefonierte mit London, um die Visagistin ausfindig zu machen, und klärte mit seinem englischen Kollegen die zukünftigen Maßnahmen ab. Der Rest der Gruppe durchforstete Seans Mappe auf weitere Hinweise. Schilling sah sich in der Runde um und fragte: »Kann mir einer erklären, welchen Kontakt es zwischen einem englischen Musikmanager und einem österreichischen Pensionisten gibt oder weshalb Wallner mit Watson hätte zusammenarbeiten sollen? Wir haben keinen Hinweis auf große Geldbewegungen, noch lebte Wallner im Luxus oder war spielsüchtig, ich verstehe nicht, warum.«


    Keiner dachte an die morgige Talkshow.

  


  
    13. Kapitel


    28.3.


    


    »Meine sehr geehrten Damen und Herren, ich darf Sie recht herzlich bei unserer heutigen Talkshow zu dem Thema ›Stars leben gefährlich‹ begrüßen. Aus Anlass des Mordes an Sean Granger, der vor einer Woche geschah, wollen wir die Hintergründe beleuchten. Prominente aus Film und Fernsehen, aus der Model- und Musikszene umgeben sich mit immer mehr Bodyguards, sagen aus Angst vor Terroranschlägen ihre Auftritte ab, manche verzichten gänzlich auf das Fliegen. Zu diesem Thema diskutieren wir heute mit dem Labelboss Carl Meier, dem Psychologen Harald Krause und Sean Grangers Bodyguard Jack Robinson. Im Laufe der Sendung werden wir mit einer Satellitenschaltung live mit London verbunden sein, um zu sehen, wie man im Zentrum des europäischen Musikbusiness zu dem Vorfall steht.«


    Elisabeth Kortner hatte sich in den letzten Jahren einen guten Ruf im Fernsehen erarbeitet. Seit einem drei viertel Jahr sprach sie über diverse Themen in ihrer monatlichen Sendung. Nun saß sie in der Mitte ihrer Gäste in einem olivfarbenen Kostüm und erteilte dem Inhaber einer Plattenfirma das Wort.


    »Herr Meier, Sie haben die letzten Monate mit Castings von jungen Musikern verbracht. Wie sehen Sie die Zukunft dieser zukünftigen Stars? Ist es heute gefährlich, das Leben eines Stars zu führen?«


    »Ich glaube, dass die Stars zwar ein aufregendes, aber prinzipiell nicht unbedingt ein gefährliches Leben führen. Sie haben die Sicherheitsvorkehrungen und Anzahl der Bodyguards vorhin angesprochen. Wie manche Frauen sich mit immer mehr und immer teurerem Schmuck behängen. So kann man auch den Aufwand der Stars, den sie um ihre Sicherheit machen, als Zeichen des Prestiges werten.«


    »Sie meinen, man drückt damit seine Wichtigkeit aus, es gehört zum Image?«


    »Selbstverständlich, es gibt prozentuell sicher nicht mehr Übergriffe auf Prominente als auf Normalsterbliche. Aber ein Prominenter will damit seinen Wert demonstrieren. Je mehr Bodyguards, desto höher ist sein Einfluss auf die Musikwelt. Mit unseren jungen Talenten haben wir vielleicht auch die Chance, eine neue Generation von Musikern einzuleiten, die diese Arroganz nicht mehr notwendig haben.«


    »Herr Krause, Sie dürften nicht der gleichen Meinung sein?«


    »Falls Sie mit Ihrer Aussage recht hätten, dass die Celebrities nicht aus Angst, sondern aus Prestige auf ihre Sicherheit achten, dann glaube ich nicht, dass ausgerechnet Ihre Schützlinge davor gefeit wären. Da der Erfolg möglicherweise sehr rasch eintritt, würde ich meinen, ist die Gefahr des plötzlichen Hypes bei Weitem größer als bei einem Musiker, der lange Zeit an einer Karriere arbeiten muss.«


    »Mr. Robinson, Sie begleiteten Seans Grangers Tourneen, und Sie waren für seine Sicherheit verantwortlich. Wovor haben Prominente so viel Angst, und welche Vorkehrungen trifft man dagegen?«


    »Ein Musiker wie Sean steht permanent im Scheinwerferlicht. Nicht nur auf der Bühne, bei Pressekonferenzen oder Interviews, sondern sobald er morgens seine Augen öffnete, wusste er, dass vor seinem Haus, auf den Bäumen, in Nachbars Garten oder sonst wo versteckt Paparazzi warteten. Diese Situation ähnelt George Orwells 1984. Big brother is watching you. Auf der anderen Seite ist jedem Musiker oder Schauspieler bewusst, dass er die Medien braucht, da sie der Gradmesser seiner Popularität sind. Für die Angst vor tätlichen Übergriffen oder Panikreaktionen bei der Flucht vor Paparazzi gibt es bekannte Beispiele, denken Sie an Monica Seles oder Prinzessin Diana. Ein Musiker lebt von seinen Fans, die seine CDs und seine Tickets für Konzerte kaufen. Aber der Starkult trägt manchmal merkwürdige Früchte, wenn Sie bedenken, dass Sträucher und Zweige im Garten abgeschnitten werden, um Pflanzen der Musiker zu Hause zu haben. Für manchen Mann mag es angenehm erscheinen, wenn eine Frau plötzlich nackt im Swimmingpool auftaucht oder im Bett auf ihn wartet, doch die Gewissheit, Fremde respektieren nicht den Intimbereich, kann sehr lästig fallen. Die engagierten Sicherheitskräfte können zwar nicht die Abwehr von Teleobjektiven gewährleisten, doch sie schützen den privaten Bereich des Prominenten, wie das Haus, den Garten, Hotelsuiten oder den Backstage-Bereich.«


    »Wie wird die Sicherheit der Stars gewährleistet?«, warf die Moderatorin ein.


    »Vor einem öffentlichen Auftritt eines Musikers wird der Ort abgecheckt: Wo stehen die Fans, wo können Kameras stehen, wie sieht der Weg von und zur Bühne aus? Danach wird entschieden, wo die Bodyguards postiert werden.«


    Kortner richtete ihren Blick auf den Zuschauerraum. »Vor einer Woche, am 20.3., starb der britische Popstar Sean Granger bei einem Attentat auf offener Bühne. Sehen Sie jetzt die Bilder, die ein Amateurfilmer dabei aufnahm.«


    Gespanntes Raunen erfüllte das Studio, als der Film eingespielt wurde. Mit zu Boden gerichteten Augen kämpfte Jack, seine Haltung zu bewahren.


    »Jetzt waren Sie für die Sicherheit von Sean Granger verantwortlich und haben versagt. Fühlen Sie sich schuldig?«


    Trotzdem Jack mit Gewissheit auf diese Frage gewartet hatte, musste er schlucken, bevor er antworten konnte.


    »Sicherlich war es meine Aufgabe, für die Sicherheit von Sean Granger zu sorgen, und er wurde auf offener Bühne getötet. Wir hatten einen Stab von Bodyguards, die sämtliche Eingänge bewachten, und auch direkt bei den Bühnenaufgängen. Der Täter hatte eine Eintrittskarte und konnte wie die anderen Zuschauer in die Stadthalle gelangen. Dass er uns im Anweisermantel nicht auffällig erschien und den tödlichen Schuss abfeuern konnte, ist meine Schuld und wird ewig auf meinem Gewissen lasten.«


    Das Schuldbekenntnis ließ das Publikum verstummen.


    Die Moderatorin erhielt aus der Regie die Information, dass jetzt nach London geschaltet wurde.


    »Meine Damen und Herren, in London begrüßen wir jetzt Marc Watson, Sean Grangers Manager.«


    Auf einem Bildschirm im Studio erschien Marc Watson. Mit dem schwarzen Anzug und seinem perfekt geföhnten roten Haar vermutete man nicht den Manager eines Popsängers oder einer Rockband. Ein gebrochener Mann saß gebeugt auf einem Sessel. Seine geröteten Augen blickten zuerst auf seine verkrampften Hände, bevor er den Kopf hob und in die Kamera schaute.


    »Guten Abend, Mr. Watson. Sie waren Sean Grangers Manager, wie gehen Sie mit dem Vorfall um?«


    Mit kurzer Zeitverzögerung hörte man die Worte des Simultanübersetzers.


    »Sehr geehrte Frau Kortner, zuerst möchte ich Ihnen danken, dass Sie mir die Möglichkeit bieten, den Eltern mein innigstes Beileid auszudrücken. Sean war wie ein Sohn für mich, ein Teil meines Herzens ist am vergangenen Donnerstag gestorben. Nicht zuletzt deshalb, weil ich für die Koordinierung aller Mitarbeiter der Tournee verantwortlich war.


    Bei einem Deutschlandkonzert wurde Sean von einem Skinhead attackiert. Ich wollte sofort das Sicherheitsteam austauschen. Doch ich habe leider Seans Drängen nachgegeben, den Leuten noch eine zweite Chance zu geben. Meine Inkonsequenz hat Sean sein Leben gekostet.«


    Watson blickte zu Boden und rang mit den Tränen.


    »Mr. Watson, wie war Ihr Verhältnis zu Mr. Granger? Waren Sie sowohl mit der Arbeit, der Musik und den Texten als auch mit dem persönlichen Auftreten Ihres Schützlings zufrieden?«


    Bevor Watson antwortete, flimmerte kurz Irritation in seinem Blick. Wachsam auf seine Worte bedacht, antwortete er.


    »Natürlich ist es eine Freude, mit einem musikalischen Genie wie Sean zusammenzuarbeiten. Und der Erfolg gab ihm recht, sein Publikum liebte ihn. Sean war immer sehr natürlich, und er war er selbst geblieben. Es gab keinerlei Grund, ihn zu maßregeln, als Manager gibt man nach Fragen Ratschläge, steht aber immer vollkommen hinter seinem Musiker.«


    »Das Management eines Musikers übernimmt die Koordination der Termine der Auftritte, der Autogrammstunden. Die Entscheidung, zum Beispiel, welche Fernsehsendungen den Zuschlag bekommen, hat doch einen großen Einfluss auf das Image eines Künstlers. Inwiefern prägt das Management das Image, und welche Kriterien sind ausschlaggebend für die Zusage von Auftritten?«, hinterfragte Elisabeth Kortner.


    »Der Künstler verdient sein Geld über die Plattenverkäufe. Deshalb ist es wichtig, dass der Musiker in den Sendungen präsent ist, die vor allem von seiner Käuferschicht gesehen oder gehört werden, um seine Positionierung zu festigen. Andererseits muss man auch an die potenziellen Plattenkäufer denken, die vielleicht andere Sendungen bevorzugen. Das heißt, mit Feingefühl muss darauf geachtet werden, neue Käuferschichten zu finden, ohne das Stammpublikum zu verlieren. Das Image entsteht durch die Art der Musik und der Persönlichkeit des Künstlers. Zu meinen Aufgaben gehört es, die Besonderheit, die ein bestimmter Künstler von anderen unterscheidet, hervorzuheben.«


    Marc Watson hatte seine Selbstsicherheit wiedergefunden. Aufrecht, mit direktem Blick in die Kamera saß er in seinem Sessel und erklärte souverän bereitwillig seinen Job. Kein Zweifel, es war sein Metier, von dem er sprach.


    »Wird auf das persönliche Engagement und das Privatleben, das ständig von der Yellow Press beobachtet und kommentiert wird, Einfluss genommen? Ich meine, ist es für Sie wichtig, mit welchen Kollegen er sich trifft oder ob er eine Freundin hat? Wie sah das Privatleben im konkreten Fall Sean Granger aus, hatte er eine Freundin, oder wäre es schlecht für sein Image gewesen?«


    »Bei Sean war es ein Vergnügen zu sehen, wie ein so junger Mensch immer wieder zeigt, dass Themen wie Umweltschutz oder Frieden ihm am Herzen lagen. Das spiegelte seine persönlichen Prioritäten wider und war nicht wegen Imagepflege vom Management gesteuert. Dasselbe galt auch für die Freundschaften oder Kollaborationen mit anderen Künstlern. Eine ernste und dauerhafte Beziehung zu einem Mädchen erlaubte ihm sein Stress leider nicht, doch gab es sicher einige Groupies, die hin und wieder sein Leben verschönerten und von denen er ständig belagert wurde.« Trotz großer Mühe konnte er ein Grinsen nicht verbergen.


    »Es war mir nur immer wichtig, seine Intimsphäre zu schützen, nicht zu beeinflussen.«


    »Aber es gab doch ein Mädchen namens Violet, dem eine intime Beziehung mit Sean nachgesagt wird?« Watson lächelte in die Kamera, während seine Haltung wieder steifer wurde.


    »Ich sagte Ihnen doch schon, Sean war ständig von Groupies umgeben. So auch Violet, zu der er eine kurze Liaison, aber nichts Ernstes hatte.«


    »Es gab das Gerücht, dass Violet sogar als Visagistin arbeitete, um, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, in Seans Nähe sein zu können. Warum durfte Seans Freundin nicht der Öffentlichkeit bekannt werden? Wirkt es sich auf die Plattenverkäufe aus, wenn er kein Singleleben führte?«, bohrte die Moderatorin nach.


    »Sean hatte den Druck der Medien oft zu spüren bekommen, deshalb wollte er das Mädchen, zu dem er eine flüchtige Beziehung hatte, davor bewahren«, antwortete Watson, dem die Fragen zunehmend unangenehmer wurden.


    »Weshalb endete diese Liaison?«


    »Ich vermute, dass sie Schwierigkeiten mit dem ständigen Rummel um Sean hatte. Eines Tages war sie verschwunden.«


    »Sie gaben Sean oder Violet keine Ratschläge in Bezug auf ihre Zukunft?«, ließ Kortner nicht locker.


    »Auf Seans Bitte hin sorgte ich für ihre Aufnahme als Visagistin. Es war aber im Vorhinein abzusehen, dass die Geschichte nicht von Dauer sein würde.«


    Die Kamera war nun wieder auf Elisabeth Kortner gerichtet, die das Publikum von einer zweiten Schaltung nach England informierte. Auf einem zweiten Bildschirm erschien das Bild einer jungen Frau. Auch sie war wie Marc Watson in Schwarz gekleidet. Auch sie machte einen erschütterten Eindruck. Doch ihr fehlte jegliche Souveränität. Die Kleidung schien an ihr nur zu hängen. Die Farbe stand im starken Kontrast zu ihrem bleichen Gesicht. Selbst die braunen Augen schienen verblasst. Ihr blondes schulterlanges Haar hing strähnig über ihr ungeschminktes Antlitz. Watsons erstaunter Ausdruck bei dem Blick auf den vor ihm stehenden Monitor war nur vom Studiopublikum zu sehen. Nervös sah er sich um, fragte eine Person im Hintergrund, ob sie von Violets Anwesenheit wüsste. Der unerwartete Auftritt von Seans Ex-Freundin ließ seine Selbstsicherheit schwinden.


    »Guten Abend, Violet, ich möchte mich bedanken, dass Sie trotz der schweren Zeit bereit waren, uns zur Verfügung zu stehen. Welche Beziehung hatten Sie zu Sean Granger?«


    »Wir lebten ein halbes Jahr zusammen, wenn man einen Tourbus als gemeinsames Zuhause ansehen kann.«


    »Weshalb endete Ihre Beziehung?«


    »Im Juni vor zwei Jahren vermutete ich, schwanger zu sein, und ging zu einem Arzt, um sicher zu sein. Da der erste Test nicht eindeutig war, versprach der Arzt, mich zurückzurufen, um mir Gewissheit zu geben. Doch leider hob Marc Watson ab, als der Anruf kam, und wie ich leider zu spät feststellte, gab er sich als mein Vater aus.«


    Tränen liefen über ihre Wangen. Verlegen wischte sie sie mit ihren dünnen Fingern ab.


    »Sprach Mr. Watson mit Ihnen darüber?«


    »Am selben Abend hatte Sean sein Konzert in Brüssel. Genau zur gleichen Zeit, als Sean die Bühne betrat, bat mich Marc zu einem Gespräch in ein Hotelzimmer. Als ich eintrat, fand ich meine gepackten Koffer vor. Marc erklärte mir, dass das Kind Seans Karriere stoppen würde. In den nächsten Wochen würde um den Plattenvertrag verhandelt werden. Ein siebzehnjähriger Vater hätte ein verantwortungsloses Image, und seine Chancen, einen guten Deal abzuschließen, würden radikal sinken. Wenn ich ehrliche Gefühle für ihn empfinden würde, sollte ich Sean nicht im Wege stehen.«


    Die junge Frau kämpfte mit ihren Gefühlen, Stille trat ein. Erschüttert starrte das Publikum im Saal auf den Monitor. Mit ihren zittrigen Händen versuchte sie vergeblich, den Tränen Einhalt zu gebieten. Sie schluckte, und mit leiser Stimme sprach sie weiter.


    »Er reichte mir noch ein Flugticket nach Essex, einen Scheck, den ich im Flugzeug zerriss, und die Visitenkarte einer Abtreibungsklinik.« Die Tränen erstickten beinahe ihre Stimme.


    »Wann hat Sean davon erfahren?«, fragte die Moderatorin weiter nach.


    »Kurz vor dem nächsten Tourneebeginn stand Sean plötzlich vor meiner Tür. Als er mich fragte, warum ich, ohne mich zu verabschieden, verschwunden sei, krabbelte unser Sohn ins Vorzimmer. Er blickte auf unser Baby und wusste ohne Erklärungen sofort Bescheid. Sean war so wütend, er wollte Watson sofort feuern. Doch nach langem Hin und Her vereinbarten wir, dass er die Tour noch absolvieren sollte. Nach dem Abschlusskonzert würde er zu uns kommen. Es war das erste und das letzte Mal, dass Sean Jonathan in seinen Armen hielt.«


    Violet stand auf, und knapp bevor sie den Kamerabereich verließ, drehte sie ihren Kopf. Ihre Pupillen waren unter den geschwollenen Lidern kaum mehr zu sehen. Ihre Stimme zitterte vor Trauer und Schmerz.


    »Es tut mir leid, ich kann nicht mehr.«


    Für einige Sekunden war nur mehr der verlassene Stuhl zu sehen.


    Im Regieraum herrschte Hektik. Irrtümlich wurde statt auf Kortner auf die Studiogäste geblendet. Ratlos schauten Meier und Krause von einem Monitor zum anderen. Jack hingegen schien kurz vor dem Bersten zu stehen. Ohne zu realisieren, dass die Kamera auf ihn gerichtet war, blähte sich sein Gesicht wie ein roter Ballon. Seine Adern traten anschwellenden Schläuchen gleich hervor.


    Der Regieraum gab Anweisung, wieder auf Kortner zu schwenken.


    »Mr. Watson, war der neue Plaattenvertrag den Entzug von Seans Sohn wert?«


    An dem hasserfüllten Blick Watsons zur rechten und linken Seite der Kamera konnte man vermuten, dass die Ausgänge versperrt waren. Da er keinen Fluchtweg sah, ging er zum Angriff über. Jegliche Inszenierung und bewusst gesetzten Ausdrücke waren verflogen. Direkt zur Kamera gewandt, sagte er mit harter Stimme.


    »Keiner im Musikbusiness hätte einen Pfifferling auf einen siebzehnjährigen Vater gegeben. Seine beginnende Karriere hätte vor dem endgültigen Aus gestanden. Ich war sein Manager, und ich habe genug One-Hit-Wonders gesehen. Ein Ausnahmetalent wie Sean kann man nicht an einen Groupie verscherbeln, der unfähig zur Verhütung ist.


    Tausende Fans hätten sich abgewandt. All die Mädchen, die alles dafür gegeben hätten, in seinem Bett zu landen, hätten keinen Penny für eine weitere CD ausgegeben. Es wäre verantwortungslos gewesen, dieses Potenzial zum Fenster hinauszuwerfen. Sean hat in den letzten Jahren sechs Millionen Alben verkauft. Dutzende von Stadien mit Zehntausenden Fans gefüllt. Sie können an einer Hand die Künstler abzählen, die in diesem Moment mit ihm den musikalischen Olymp bevölkern.«


    Elisabeth Kortner stand nun im Zuschauerraum.


    »Wir haben hier eine Publikumsfrage.«


    Ruth hatte sich von ihrem Platz erhoben und befand sich direkt neben der Moderatorin.


    Im Vorfeld hatten Herzog und Schilling Ruth auf ihren großen Auftritt vorbereitet und mit den Senderverantwortlichen den Ablauf abgesprochen. Nun stand Ruth in einem klassischen blauen Kostüm im Rampenlicht und hoffte, dass ihre Nervosität nicht zu offensichtlich wäre.


    »Wenn Sie sich bitte vorstellen würden?«, bat die Moderatorin und richtete das Mikrofon zu Ruth.


    »Mein Name ist Ruth Wallner.«


    »Sind Sie mit Horst Wallner verwandt?«, hakte Kortner nach.


    »Ja.«


    Bei einem Kameraschwenk durch das Publikum sah man viele überraschte oder verwirrte Gesichter.


    »Ihr Vater ist der Hauptverdächtige im Mordfall Sean Granger.« Kaum hatte Elisabeth Kortner diese Worte ausgesprochen, erhob sich ein Murmeln und Raunen im Zuschauerraum. Die Moderatorin wartete ab, bis wieder Ruhe einkehrte, und setzte dann fort: »Welche Frage wollen Sie Mr. Watson stellen?«


    Ruth atmete kurz durch. Jetzt lag es an ihr, das Netz auszulegen und derart souverän aufzutreten, dass Watson die Finte nicht entdeckte.


    »In welcher Beziehung stehen Sie zu meinem Vater?«


    Zuerst war es Erstaunen und dann ein hämisches Grinsen, das Watsons Gesicht prägte.


    »Es tut mir leid, ich kenne Ihren Vater nicht.«


    »Sie telefonierten zumindest einmal wöchentlich mit ihm.«


    »Ich habe es nicht notwendig, mich hier über die Hirngespinste einer Frau zu äußern!«


    »Mr. Watson, wie geht es Ihrem Vater? Mein Vater war sehr überrascht, nach so langer Zeit von ihm zu hören«, nahm Ruth den Faden wieder auf.


    »Ich verstehe Sie nicht, vielleicht liegt es an der Übersetzung. Ich weiß nicht, warum Sie von meinem Vater und Ihrem Vater sprechen.«


    Watson war aufgestanden und starrte wutentbrannt in die Kamera. Im Hintergrund konnte man kurz zwei britische Polizisten vor einer Tür stehen sehen. Inzwischen herrschte große Unruhe im Studio, da die Zuschauer in die Runde fragten, worum es sich bei diesem Gespräch drehte. Die Mitarbeiter der Sendung versuchten mit wilden Gesten, das Publikum wieder zu beruhigen.


    »Ich kann Ihnen gern auf die Sprünge helfen. Ihr Vater deckte meinen Vater, als er in Brasilien meine Tante und meinen Onkel, beide gesuchte Nazis, tötete. Wahrscheinlich hatte mein Vater den alliierten Agenten nur die Arbeit abgenommen. Doch als Sean Granger Sie von Ihrer bevorstehenden Kündigung informierte, war es Ihr Vater, der sich an den kaltblütigen Mörder aus Österreich erinnerte. Sicherlich hatte er ihn nie ganz aus den Augen verloren. Leute, die in der eigenen Schuld stehen, darf man nie vergessen, nicht wahr?«


    »Mein Vater lebt seit einigen Jahren in einem Pensionistenheim. Ich habe kaum Kontakt zu ihm. Was soll das alles überhaupt? Ich sitze hier nicht auf der Anklagebank.«


    Seine Bewegungen wurden immer hektischer. Er riss seinen Kragenknopf auf und schleuderte die Krawatte in eine Ecke. Noch immer war er sichtlich bemüht, kein falsches Wort zu sagen.


    »Wer sollte schon einen Beziehung zwischen einem erfolgreichen britischen Musikmanager und einem österreichischen Pensionisten, der anscheinend nichts mit dem Business zu tun hat, vermuten? Begonnen hatte alles mit einem Brief von Ihrem Vater, der schon längst vernichtet ist, in dem er die Einlösung einer Schuld verlangte. Danach wurde nur noch mittels unangemeldeten Wertkartenhandys kommuniziert«, fuhr Ruth in provokantem Ton fort.


    »Ich kenne Ihren Vater nicht. Außerdem besitze ich nur ein angemeldetes Handy«, verteidigte Watson sich.


    »Das erwähnte Handy haben Sie bei Ihrem Wien-Aufenthalt in einem öffentlichen Mistkübel verschwinden lassen.«


    »Das ist alles nicht wahr! Führen Sie diese Irre ab!«, schrie Watson panisch.


    Herzog hatte seinen Lockvogel erfolgreich gebrieft. Das Zusammenfügen der Ermittlungen der Wiener Kriminalpolizei mit den Nachforschungen Scotland Yards, welche in Watsons Dunstkreis bei einer Plattenfirma fündig worden waren, bildete Ruths Munition. Und sie schleuderte dem Manager ein Ermittlungsergebnis nach dem anderen um die Ohren.


    »Ein Problem gab es nur bei der Entlohnung, mein Vater war nicht an Geld interessiert, er wollte Ansehen für die Musik, die er vor mehr als sechzig Jahren aufgenommen hatte. Auch dafür hatten Sie eine Lösung. Eine Lösung, die nicht nur das Ego eines alten Mannes befriedigte, sondern auch Ihr Prestige und Ihre Geldbörse erfreuen könnte. Remixes von alten Liedern der Zwanziger- und Dreißigerjahre, von einem DJ geschickt aufgemotzt, könnten der neue Renner werden. Bei den Coverversionen von Elvis und Sinatra hatte es ja auch funktioniert. Geschickt fädelten Sie den Deal mit E&U-Records ein, einem Tochterunternehmen des Plattenlabels, bei dem Sean unter Vertrag stand. Vier Wochen nach Seans Tod sollte die CD erscheinen. Und Wallners Stimme würde weltweit über den Äther schallen. Ihr Gespür für neue Trends würden Ihren Stellenwert in der Branche noch steigern, vor allem, nachdem Sie Ihr zugkräftigstes Pferd im Stall selbst liquidiert hatten.«


    »Ich hatte keine Ahnung, dass dieser alte Mann eine infame Lügnerin zur Tochter hat.« Ruth fiel ein Stein vom Herzen. Watson hatte den Köder geschluckt, dass sie Wallners Tochter sei. Auch von Wallners Ableben dürfte er keine Ahnung haben.


    »Es ist schön, dass Sie endlich Ihr Gedächtnis wiederfinden und zugeben, Horst Wallner zu kennen. Aber, Mr. Watson, wie fühlt man sich, wenn der Mann, für dessen Allüren man sich tagtäglich den Arsch aufreißt, einen am Ende der Tour vor die Tür setzt? Wenn an die Öffentlichkeit dringt, mit welchen Opfern Sie Ihre Schützlinge in den Erfolg treiben? Kann Sean es seiner Zurückhaltung, nicht mit seinem Wissen an die Öffentlichkeit zu gehen, verdanken, dass er heute nicht mehr am Leben ist?«


    »Ich habe einen Namen zu verlieren. Ihr Vater kann sich seinen Plattendeal in die Haare schmieren. Ich habe vor einer Woche einen Sohn verloren.«


    »Einen Sohn, dem Sie selbst einen Sohn verwehren wollten?«


    »Er hätte sicher bald das Vaterspielen satt gehabt, doch da hätte man ihn schon längst wieder vergessen.« Jegliche Zurückhaltung war nun gewichen. Resigniert hatte er wieder Platz genommen. Nun saß Marc Watson, nicht mehr der souveräne Musikmanager, vor der Kamera.


    »Und Sie sahen Ihre Geldquelle versiegen!«


    »Ich habe ihn gewarnt, dass seine Karriere auf dem Spiel steht. Doch diese blonde Nutte hat ihm doch nur Flausen in den Kopf gesetzt. Die heile Welt beim Windelnwechseln. Sean war für die Bühne geboren. Von mir aus, eine Liaison mit einem Supermodell oder einem Hollywoodstar, aber wer interessiert sich schon für eine belgische Schlampe, die ihm ein Kind unterjubelt«, schrie Watson voller Zorn.


    »Die Gefühle von Violet waren Ihnen egal?«, fragte Ruth vorwurfsvoll.


    »Jeder Popstar bricht Herzen, das ist nun einmal so. Doch jede, die mit einem ins Bett steigt, weiß, dass es nur für einen Nacht ist. Wenn sie halbwegs geschickt ist, findet sie ihr Gesicht in der darauffolgenden Woche auf allen Titelseiten. Wollen Sie mich auch zur Verantwortung ziehen, wenn Mädchen sich umbringen, weil ihre Lieblingsband sich auflöst?«


    »Ich mache Sie am Tod von Sean Granger gemeinsam mit Horst Wallner verantwortlich.«


    Die zwei Polizisten, die bis jetzt im Hintergrund standen, kamen auf Watson zu und führten ihn ab. Während er zur Türe gezogen wurde, drehte er sich noch einmal um und brüllte: »Auf jeden Fall wird er jedem in Erinnerung bleiben, wie James Dean oder Jim Morrison, jung aus dem Leben treten heißt, unsterblich zu sein.«


    Danach fiel die Tür ins Schloss.

  


  
    14. Kapitel


    Als Ruth zum vereinbarten Termin vor der Pressekonferenz Herzog und Schilling traf, glaubte sie, baldigst aufgrund des rapiden Anstieges ihres Adrenalinspiegels zu explodieren. Die Aufregungen der letzten Tage, die in der Talkshow ihren Höhepunkt erreichten, hatten noch einen Sinn ergeben. Sie konnte es zwar noch immer nicht ganz fassen, dass ausgerechnet sie es geschafft hatte, live, während Tausende Zuschauerblicke auf sie gerichtet waren, den Drahtzieher des Mordes an Sean Granger zu überführen. Doch jetzt hegte sie große Zweifel, ob sie heute den Fragen der Journalisten gewachsen wäre.


    Die Nacht hatte sie, abwechselnd sich im Bett wälzend und im Wohnzimmer auf und ab gehend, verbracht. Dauernd spielte sie die verschiedensten Varianten von Fragen und Antworten durch. Den kompletten Inhalt des Kleiderschranks hatte sie im Schlafzimmer verteilt, um ratlos der Frage nachzugehen, welches Outfit für diese Angelegenheit passend wäre. Schließlich erschien sie im schwarzen Etuikleid mit dem kurzen Mantel.


    Sie hatte angenommen, dass Herzog im Umgang mit der Presse bereits Routine hätte, doch auch er wirkte ausgesprochen angespannt. Zu Ruths Überraschung glaubte sie, auf seinem Gesicht bei ihrem Eintreffen Erleichterung zu sehen. Lächelnd kam er ihr entgegen und reichte ihr die Hand. Herzog hatte wohl nicht weniger Zeit im Badezimmer verbracht als sie. Es war das erste Mal, dass ihr der Mann rasiert und frisiert gegenüberstand. In der Polizeiuniform und mit etwas zu viel Aftershave machte er einen gänzlich anderen Eindruck als der Mann, den sie bisher kennengelernt hatte. Nur Schilling wirkte so wie immer. Abgesehen von der Gesichtsfarbe, die mit dem Weiß der Wände eins geworden war.


    »So, gehen wir es an?«


    Ruth nickte zur Antwort. Zu dritt, Schilling als Erster, dann Ruth und zuletzt Herzog, betraten sie den zum Bersten gefüllten Saal eines Wiener Hotels. Vor die Presse zu treten, war das Letzte, was Ruth als angenehm empfand. Aber schließlich hatte sie doch Herzogs Bitte nachgegeben.


    Nun saß sie, geblendet vom Scheinwerferlicht und Hunderten Blitzen der Fotografen vor der hungrigen Meute. Wie auf einem Präsentierteller fühlte sie sich zur Schau gestellt. Nach einigen Sekunden, als ihre Augen sich an das grelle Licht gewöhnt hatten, erkannte sie ganz hinten zwischen den unbekannten Gesichtern, die wie Haie auf ihre Opfer warteten, Jack in einer Ecke. Sie meinte sogar, ein Zwinkern in seinen Augen gesehen zu haben.


    Herzog stellte sich und die beiden anderen vor und berichtete souverän und sachlich über die Ergebnisse der Ermittlungen. Ruth nutzte die Zeit, sich an die Situation zu gewöhnen. Welche Fragen würden in diesen Köpfen vor ihr auf sie lauern? Würde sie verlegen rot werden und zu stottern beginnen oder vor Trockenheit ihres Mundes keinen Ton hervorbringen? Sie öffnete die Flasche Mineralwasser vor ihr und füllte das Glas. Zitternd versuchte sie, nichts danebenzuschütten, hoffend, dass Herzog noch lange weitersprach, um ihr noch eine Galgenfrist zu verschaffen. Das Wasser konnte nur einen geringen Teil des Durstes löschen.


    Die Situation unterschied sich gänzlich von der am Vortag. Während der Talkshow war sie so sehr damit beschäftigt, die richtigen Worte zu finden, um Watson aus der Reserve zu locken und damit zu überführen, dass sie fast vergessen hatte, unter Beobachtung zu stehen. Mit der Hilfe Herzogs, Schillings und eines Polizeipsychologen war sie gut vorbereitet in die Sendung gegangen, mit dem Wissen, dass es die letzte Chance war, Watson aufgrund seiner Eitelkeit und Selbstzufriedenheit in der Öffentlichkeit festzunageln. Für Ruth ging es darum, der Gerechtigkeit zu dienen, Jacks Ruf wieder herzustellen und vor allem Victorias Versprechen einzulösen.


    Kaum hatte Herzog geendet, trat Ruths Befürchtung ein. Sie war für die Journalisten wesentlich interessanter als die Polizei. Wie Geier um das Aas stürzten die Fragen auf sie ein.


    »Weshalb waren Sie beim Konzert?«


    »Gefallt Ihnen Sean Grangers Musik?«


    »Was fühlten Sie, als Grangers Körper vor Ihnen von der Bühne fiel?«


    »Was waren seine letzten Worte?«


    »Stimmt es, dass Sie ein intimes Verhältnis zu seinem Bodyguard haben?«


    »Was empfanden Sie, als Sie Watson vor laufender Kamera überführten?«


    Sie bemühte sich, ruhig und sachlich zu antworten. Immer wieder schaute sie in die erste Reihe, in der Victoria und Rafael saßen. Ihre aufmunternden Blicke waren ihr einziger Rettungsring in dem stürmischen Meer. In dieser Situation hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren. Im Nachhinein fehlte ihr die Erinnerung an ihre eigenen Worte, doch dieses Gefühl der Bedrängnis und des Ausgeliefertseins würde sie wohl nie vergessen.


    


    Einige Stunden später saß sie gemeinsam mit ihrem Vater und ihrer Tochter auf der Terrasse mit einem Biedermeierkakao in der Hand.


    »Victoria hat mir bis ins kleinste Detail von den Liederzetteln, von den Notenheften und Zahlen daneben erzählt, die sich als wahrscheinliche Todesdaten von Wallners Opfern herausstellten.«


    »Wieso wahrscheinlich?« In ihrem Unmut unterbrach Victoria ihren Großvater.


    »Es wird doch keiner mehr daran zweifeln, dass er diese Leute auf den Gewissen hat?«


    »Victoria, Wallner war sehr darauf bedacht, alle Spuren zu vernichten. Rein rechtlich kann Wallner nur posthum für Seans Tod verantwortlich gemacht werden. Die anderen Leichen in seinem Keller sind Spekulation, da es keine Beweise dafür gibt. Um sicherzugehen, dass selbst im Nachhinein keine Untersuchungen folgen könnten, ließ er seine Ehefrauen einäschern.«


    »Apropos Leichen im Keller. Als du vorgestern zur Polizei gefahren bist, hast du Wallners Texte im Wohnzimmer liegen gelassen. Gestern habe ich sie mir angesehen und einen davon nicht zuordnen können: Schöner Gigolo, 12.12.1943.«


    »Über diesen Text gibt es laut Schilling nur Vermutungen. Vielleicht hat er 1943 im Zuge der Kriegshandlungen einen der eigenen Soldaten getötet. Man könnte seinen Text so interpretieren, dass es sich dabei um einen Kollegen handelte, den er bereits aus der Zeit kannte, als er noch auftrat.«


    Während die beiden Frauen Atem holten, versuchte Rafael, wieder zu seiner Frage zurückzukehren: »Was ich eigentlich wissen wollte, wie seid ihr auf Watsons Vater gekommen?«


    »Am Donnerstag fand die Polizei aufgrund der aufgetauchten Handys heraus, dass Watson mit Wallner in Kontakt stand. Nur keiner verstand, wie die beiden aufeinandertreffen konnten. Die Musik wäre das einzige Verbindungsglied. Da uns Seans Liedertext bei den Ermittlungen weiterhalf, versuchten wir es dieses Mal mit Wallners widerlichen Ergüssen. Zu Beginn war außer der holprigen Ausdrucksweise nichts herauszulesen. Doch stutzten wir bei einem Gedicht. Die Zeile – Meinen Lohn bekomm ich, egal, ob in E&U – ergab noch weniger Sinn als der Rest. Egal, wie weit wir die Kreise auch zogen, keiner verstand das E&U. Zuerst dachten wir, er meinte E-Musik. Doch mit Opern oder klassischer Musik konnten weder Sean noch Wallner in Verbindung gebracht werden. Wir wollten es gerade beiseitelegen, als irgendjemand, ich weiß gar nicht mehr wer, auf die Idee kam, dass es sich dabei vielleicht um eine Firma oder einen Verein handeln könnte. Im Internet fand Schilling die Plattenfirma E&U-Records. Die englische Polizei kontaktierte noch mitten in der Nacht den Inhaber der Firma, der von dem neuen Projekt, sprich Wallners Plattenvertrag, der durch Watsons Vermittlung zustande kam, berichtete. Das war dann genau der Moment, in dem wir in den Ermittlungen feststeckten. Einerseits fühlten alle die Genugtuung, auf dem richtigen Weg zu suchen. In dieser Nacht erfuhren wir mehr als in der ganzen Woche davor. Doch frustrierte alle die Tatsache, dass wir, nachdem wir durch Violets Aussage ein Motiv gefunden hatten, keine Indizien für den Mordauftrag vorlegen konnten. Es ist, als ob du mit verbundenen Händen Zeuge des Übels wirst. Selbst eine Einvernahme von Watson erschien wenig Erfolg versprechend. Außerdem hatte Scotland Yard Herzog immer wieder darauf aufmerksam gemacht, dass Watson nicht ein Mann ohne Einfluss sei.


    Sämtliche in den Fall involvierten Mitarbeiter wurden in dieser Nacht mobilisiert. Nach und nach trudelten immer mehr im Kommissariat ein. Unter anderem auch Carlos Werger, der so großartige Arbeit im Zusammenhang mit der südamerikanischen Polizei geliefert hatte. Er war derjenige, der meinte, der einzige Kontakt, den Wallner mit dem Ausland gehabt hatte, war bei Kriegsende. Doch Watson war zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht geboren. Aber Werger spann den Faden weiter: »Aber sein Vater wäre alt genug, nehme ich an …«


    So waghalsig diese These auch war, die britische Polizei griff den Hinweis auf und suchte in Watsons Familie weiter. Und tatsächlich wurden sie fündig. Marc Watsons Vater Gabriel arbeitete von 1943 bis 1955 im britischen Geheimdienst. Er wurde sogar mit einem Orden des British Empire für seine Erfolge bei der Suche nach Kriegsverbrechern ausgezeichnet. Viele von ihnen suchten Zuflucht in einigen südamerikanischen Staaten. Der Auftrag lautete sicherlich, die ehemaligen Nazis vor Gericht zu stellen und nicht bei der Verschleierung eines Mordes mitzuhelfen. Doch die Regeln in Kriegszeiten sind andere, sowohl damals als auch heute. Das allein half uns aber nicht wirklich weiter, denn nur die Tatsache, dass Gabriel Watson als Agent arbeitete, stellte noch keine Verbindung zu Wallner her. Aus Sicht der österreichischen Polizei konnte man Marc Watson nur mit Vermutungen konfrontieren. Aber dieser ist viel zu gewieft, bei einer Einvernahme eine Verbindung zwischen Wallner und seinem Vater zuzugeben. Und so entstand die Idee, Watson eine Plattform zur Verfügung zu stellen, die ihm die Möglichkeit bot, seine Eitelkeit auszuspielen. Einerseits bot sich ihm die Chance, seine Schmutzkübelkampagne gegen Jack, die er in England bereits publik machte, fortzusetzen. Andererseits konnte er darauf hoffen, seinen eigenen Marktwert zu erhöhen, indem er sich als großartiger Musikmanager profilierte. Keine Frage, nach Seans Abgang wäre ein renommierter Star unter seinen Fittichen ein willkommenes Zugpferd für seine Agentur!«


    »Hattest du überhaupt keine Angst, du könntest dich vor den vielen Zuschauern blamieren? Es hätte doch auch in die Hose geben können!«


    Dass gerade Victoria die Frage stellte, wunderte Ruth. Sie war eindeutig die mutigere von beiden.


    »Eigentlich ging alles so enorm schnell, dass mir gar keine Zeit zu zweifeln blieb. Es war die logische Entscheidung, mich als Lockvogel zu nehmen. Seit ich Zeuge des Mordes geworden war, wurde ich in die Ermittlungen miteinbezogen. Watson kannte mich nicht, deshalb gab es für ihn keinen Grund, an meiner Person Verdacht zu schöpfen. Schilling brachte den Vorschlag ein, eine Schauspielerin, die wahrscheinlich überzeugender agieren konnte, zu engagieren. Das beinhaltete aber das Risiko, dass sie vielleicht durch Watsons Entgegnungen ins Schleudern geraten könnte. Der Polizei stand sehr wenig Zeit zur Verfügung, dass es beinahe unmöglich schien, jemand Fremdes über alles zu informieren, dass dieser spontan auf alle Wortmeldungen Watsons reagieren könnte. Deshalb separierte man mich von den anderen, und Herzog, Schilling und ein Polizeipsychologe spielten mit mir alle erdenklichen Szenarien stundenlang durch. Ich nehme an, in der Zwischenzeit wurde mit Elisabeth Kortners Team die Sendung organisiert. Wenn mir jemand genügend Zeit zum Überlegen gegeben hätte, bin ich sicher, dass ich kalte Füße bekommen hätte.«


    Das Piepsen von Victorias Handy unterbrach Ruths Redefluss. Ein breites Grinsen machte sich beim Lesen der SMS auf ihrem Gesicht breit.


    »Seit dieser Angeber aus der 4B dieses Meet and Greet mit One Direction gewonnen hatte, gab es nur ein einziges Gesprächsthema in der Schule. Seit Donnerstag und erst recht seit gestern, interessiert sich keiner mehr für sein Gelaber. Dani schreibt, dass er in der Cafeteria gerade einen Tobsuchtsanfall hatte, als seine Freundin ihn allein sitzenließ, um sich auf Youtube das Video von der Kortner-Show anzusehen, statt das x-te Mal seine Geschichte zu hören.«


    »Ich hoffe, es wächst bald Gras über die Sache.«


    Victoria konnte die Worte ihres Opas nicht fassen.


    »Jetzt kommt das Ganze erst richtig ins Rollen.«


    Das Gespräch zwischen Großvater und Enkelin drang nicht mehr bis in Ruths Kopf vor. Morgen hatte der Alltag sie wieder. Wenigstens blieb ihr die Arbeit, um sich abzulenken. Ihren Klienten war es egal, ob sie bei der Suche nach einem Mörder geholfen hatte oder nicht.


    »Hast du mir zugehört?«


    »Nein, tut mir leid.«


    Rafael Schneider saß diesmal mit einem Arsenaldress von Jack Wilshere am Tisch.


    »Hast du dich noch nicht gefragt, warum ich das heute trage?«


    »Ich habe es schon lange aufgegeben, darüber nachzudenken, warum du dich so kleidest!«


    Mit einem skeptischen Blick betrachtete Rafael seine Tochter, der sich dann aber in ein Lächeln verwandelte.


    »In ein paar Wochen spielt Arsenal gegen Liverpool in London.«


    Wie eine gelbe Karte zog er drei Karten aus der Brusttasche.


    »Hätten die beiden Damen nicht Lust, mich zu begleiten? Victoria hat die Chance, Raheem Sterling live zu sehen, und wir beide vielleicht ein gutes Spiel.«


    Drei Generationen fielen sich um den Hals.


    Ruth hatte zwar keine Ahnung, wie ihr Vater es geschafft hatte, an die Karten zu kommen, doch seine Ideen waren einfach genial.


    


    30.3.


    


    Ruth stand etwas abseits des Flughafens neben ihrem Auto und starrte dem Flugzeug nach, das soeben gestartet war. Wieder einmal standen ihr beim Abschied die Tränen in den Augen. Doch die Hoffnung, in nächster Zeit in demselben Land zu landen wie das Flugzeug über ihr, schien die Situation zu erleichtern. Sie schloss die Augen. Langsam kehrten die Erinnerungen an die letzte Nacht in Jacks Hotelzimmer zurück. Sie konnte sogar wieder seine Hände an ihren Schultern spüren, als er sie ins Hotelzimmer führte. Mit aller Kraft versuchte sie, noch einmal das Gefühl zu genießen, das einen unvergesslichen Abend einleitete, die Dutzenden Kerzen, der Geruch von Pasta, Paradeiser und Basilikum und im Hintergrund die Ouvertüre von Aida …
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      Tödlicher Reichtum

      

    


    Die Dorfbewohner von Klein Schiessling leben in Ruhe und in Frieden in ihrem schönen Ort, der umgeben ist von Weinbergen und einem Waldstück, welches aber nun an den Steinbruchbesitzer Giselbert Knaller abgetreten werden soll. Um dieses Ziel zu erreichen, linken die Gemeindevertreter die Dorfbewohner. Dies trägt allerdings zur Entzweiung der Bevölkerung von Klein Schiessling bei. In dieser aufgeheizten Atmosphäre finden zwei Wanderer eine männliche Leiche im Wald.
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      Teufelsstrand

      

    


    Der fünfte Fall für Chefinspektor Hans Meierhofer und Stefano Staudinger.


    Als Jugendliche an einem wild-romantischen Donau-Strandstück in der Wachau eine Frauenleiche finden, wird schnell klar, dass Chefinspektor Hans Meierhofer und Gruppeninspektor Stefano Staudinger einen neuen Fall haben. Ein letztes idyllisches Picknick in der warmen Junisonne wurde dem Opfer zum mörderischen Verhängnis. Rasch ist die Todesursache geklärt: ein anaphylaktischer Schock, ausgelöst durch Spuren von Erdnüssen, die sich wahrscheinlich in einem Stück Schokokuchen befunden haben.


    Das eBook ist in allen eBook-Stores erhältlich!
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      Das fünfte Kreuz

      

    


    Ein toter Physikprofessor in der Toilette des Regionalzugs von München nach Salzburg und am Tag darauf eine weitere Leiche in der Universitätsbibliothek Salzburg. Zwei Morde, die scheinbar nichts miteinander zu tun haben, wenn nicht in beiden Leichen ein rätselhafter Dolch steckte, fein ziseliert und mit einer geheimnisvollen Gravur versehenen Klinge. Für die Presse ein klarer Fall: Ein Serienmörder, der es auf Universitätsprofessoren abgesehen hat! Paul Peck nimmt die Suche nach dem Mörder auf und entdeckt eine geheimnisvolle, vergilbte Fotografie, die ihn weit zurück in die Vergangenheit führt. Erst als Peck auf eine weitere Leiche stößt, erkennt er die tödlichen Hintergründe. Doch dann gerät er in eine mörderische Falle und ein Wettlauf mit dem Tod beginnt.


    Das eBook ist in allen eBook-Stores erhältlich!
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